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Breslau unter Boͤhmiſchen Königen 
Ferdinand II. 


Ferdinand, der bis jetzt blos einen rechtmaͤ— 
ßigen Krieg zur Erhaltung ſeiner Krone ge— 
fuͤhrt hatte, gedachte nun nach Beſiegung ſei— 
ner Feinde des Geluͤbdes, das er ſeiner Gene— 
raliſſima, der heiligen Jungfrau zu Loretto, 
gethan hatte, die katholiſche Kirche nicht nur 
zur allein herrſchenden, ſondern auch zur allein 
vorhandnen zu erheben. Sein hoher Geiſt, 
den die Naͤhe und das Gluͤck der Rebellion 
Top. Chr. VIItes Quartal. a 


aus dem Hauſe Oeſterreich bis 1740. 
von 1621 bis 1637. 


nicht einen Augenblick gebeugt hatte, verachtete 
die niedrige Grauſamkeit eines Philipps von 
Spanien und eines Alba's, aber feine Ueber 
zeugung von der Nothwendigkeit der gaͤnzlichen 
Vertilgung des Proteſtantismus war deſto un— 
wandelbarer geworden, je mehr er das politi⸗ 
ſche Wohl ſeiner Staaten dadurch zu befoͤrdern 
glaubte. Er verwarf mit Unwillen den An⸗ 
trag einiger ſeiner Raͤthe, die ſpaniſche Inqui⸗ 
Kkkk 


fition in den Erblanden einzuführen: aber dem 
Maͤhriſchen Grafen von Zerotin, der ſelbſt ein 
Proteſtant Ferdinanden gegen Friedrichen treu 
geblieben war und nun fuͤr die Erhaltung der 
proteſtantiſchen Kirchen in ſeinem Gebiete bat, 
antwortete er ſehr gnaͤdig: Mein Gewiſſen 
kann Dir keine Praͤdikanten erlauben, das Ver⸗ 
bieten derſelben iſt keine Strafe fuͤr meine Un⸗ 


terthanen, ſondern vielmehr eine vaͤterliche 


Vorſorge für ihre Seelen.“ 

Dennsch blieb es in Schleſien vor der Hand 
ziemlich ruhig, die Verſolgungen, die der Bi⸗ 
ſchof Karl von Oeſterreich in feinem Gebiete, 
in welches er nach Friedrichs Verkreibung zu⸗ 
ruͤckgekehrt war, anſtellte, etwa abgerechnet. 
Die Ausführung feiner größern und ſchwerern 
Plaͤne in Deutſchland band dem Kaiſer die 
Hände, Erſt nachdem Wallenſtein den Koͤnig 
von Daͤnemark geſchlagen und entwaffnet, und 
das letzte proteſt. Heer, welches Graf, Manns⸗ 
feld führte, in Oberſchleſien zerſtreuet hatte, 
nahmen die gewaltſamen Maaß vegeln auch in 
Schleſien ihren Anfang. Ohngeachtet die 
Schleſiſchen Staͤnde den durchziehenden Manns⸗ 
feldern keine Unterſtuͤtzung geleiſtet, und nur 
geringe Leute ſich zu ihnen geſchlagen hatten, 
ſo mußte doch dieſer Durchzug dem Kaiſer zum 
Vorwande ſeines Verfahrens dienen, welches 
nur eine nothwendige Folge ſeiner Grundſaͤtze 
war. ö 

Ohne an eine Wahl oder nur an eine Foͤrm⸗ 
lichkeit derſelben zu denken, ließ der Kaiſer ſei⸗ 
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Stadt Glogau, 


nen Sohn Ferdinand III. 1627 zu Prag zum 


Könige und Thronfolger kroͤnen. Einige 
Schleſiſche Fürften durften die Ehre genießen, 
Zuſchauer der Feyerlichkeit zu ſeyn. Der neue 
Koͤnig erhielt an den Regierungsgeſchaͤften zwar 
noch keinen Antheil, doch raͤumte ihm der Va⸗ 
ter die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz, Jauer, 
Oppeln und Ratibor ein, wodurch er ſich der 
Stimmen auf den Fuͤrſtentagen bemaͤchtigte. 
Dem General Wallenſtein wurden die Fürſten⸗ 
thuͤmer Glogau und Sagan geſchenkt. Die 
geiſtliche Reformation bereitete der paͤpſtliche 
Nuntius Karaffa vor, der 1625 als Viſitator 
in Schleſien erſchien, und wahrſcheinlich den 
Plan angab, den man hierauf befolgte. Die 
Bekehrung war voͤllig gewaltſam; das Lich— 
tenſteinſche Regiment, deſſen Soldaten von den 
Schleſiern die Seeligmacher genannt wurden, 
bemächtigte fi) durch Lift und Verraͤtherey der 
und vertheilte von hieraus 
feine Kompagnien durch die Fuͤrſtenthuͤmer 
Schweidnitz, Jauer und Muͤnſterberg. Der 
Kaiſerliche Kommiſſarius, Burggraf von 
Dohna, ließ uͤberall, wo er hinkam, die evan⸗ 
geliſchen Kirchen verſchließen, die Prediger 
aus der Stadt jagen, 
Einquartierungen und Kontributionen zwingen, 
in die Meſſe zu gehen, und noch dazu Bitt⸗ 
ſchriften an den Hof zu unterſchreiben, worin 
fie ſich die Einführung des katholiſchen Kultus 
als Gnade erflehen mußten. Man verband 
Spott mit der Gewalt, verhoͤhnte durch die 


und die Buͤrger durch 
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Hände der rohen Krieger den Gebrauch des 
Kelchs, und verſagte dem Bedruͤckten jeden 
Zugang zum Kaiſer. Die Aebte zu Leubus, 
Heinrichau und Kamenz, und der Biſchof Karl 
Ferdinand, ein Polniſcher Prinz, der dem 
Erzherzog Karl gefolgt war, folgten freudig 
dieſem Beyſpiel. Ein großer Theil der Buͤr— 
ger ließ daher Habe und Gut im Stiche, und 
bevoͤlkerte die polniſchen Grenzſtaͤdte, die noch 
heute von den Nachkommen dieſer vertriebenen 
Schleſier bewohnt ſind. 

Bis jetzt hatte das Ungewitter die Stadt 
Breslau verſchont, aber mit der Ausbreitung 
der Gegenreformation kam es ihr immer naͤher. 
Das an die Stadt ſeit langen Zeiten her ver⸗ 
pfaͤndete Weichbild Namslau wurde eingeloͤſt, 
und die Vermehrung der Stadtgarniſon uͤber 
die gegenwärtige Anzahl verboten, auch dem 
Magiſtrat angemuthet, den Burggrafen Dohna 
zum Kommendanten anzunehmen. Schon 
ſprach man katholiſcher Seits von den Anſpruͤ⸗ 
chen an die evangeliſchen Pfarrkirchen, und 
ein Kanonikus, D. Gebauer, ſagte ſogar auf 
der Kanzel, daß man in Kurzem eine geiſtliche 
Heyrath und Verbindung zwiſchen dem heili⸗ 
gen Johannes und der heiligen Maria Magda: 
lena feyern wuͤrde. Allem menſchlichen Ver— 
muthen nach war jetzt die gaͤnzliche Vernich— 
tung des Proteſtantismus in Deutſchland und 
den oͤſterreichiſchen Staaten nicht mehr zu ver: 
hindern; die letzten Reſte der evangeliſchen 
Heere waren aufgerieben, und die Abentheu— 


rer, die fie führten, geſtorben, der Kaiſer 
war Meiſter auf dem Reichstage und durch 
ſeine Heere Herr von Deutſchland. Unter die⸗ 


fen Umftänden legte der Herzog George Ru⸗ 


dolph von Brieg, der ſich durch Bitten um 
ſaͤchſiſche Vermittelung fuͤr Schleſien und um 
Aufrechterhaltung des Saͤchſiſchen Accords die 
kaiſerliche Ungnade zugezogen hatte, die Ober— 
landeshauptmannſchaft nieder, und ſein Nach— 
folger, Herzog Heinrich Wenzel von Bern⸗ 
ſtadt, erhielt ein Collegium, das aus katholi— 
ſchen Raͤthen beſtand, an die Seite, ſo daß 
aus einem Statthalter ein bloßer Praͤſident 
wurde. Die Ausführung des berüchtigten 
Reſtitutionsedikts, welches der Kaiſer 1629 
unterzeichnete, konnte daher in Schleſien nur 
noch unbedeutenden Widerſtand finden, und es 
ift keinem Zweifel unterworfen, daß auch Bres— 
lau an die Reihe gekommen, und nach den 
Grundſaͤtzen des Edikts, daß kein katholiſcher 
Landesherr ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen 
etwas mehr als freyen Abzug bewilligen duͤrfe, 
behandelt worden ſeyn wuͤrde, wenn nicht un⸗ 
erwartet genug ein nordiſcher Koͤnig den bey⸗ 
nahe gelungenen Entwurf der oͤſterreichiſchen 
Alleinherrſchaft und Alleinreligion zum Traum 
herabgewürdigt hätte. Dieſer König war 
Guſtav Adolph von Schweden, der 1630 in 
Pommern landete, und als Beſchüͤger der 
deutſchen Religion und Freyheit gegen Oeſler⸗ 
reich auftrat. Auch nur eine fluͤchtige Darſtel⸗ 


lung des weitern Verlaufs der Dinge in 
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Deutſchland iſt unſerm Plane fremdartig, wir 
bleiben daher nur bey Breslau ſtehen. 


So traurig und fo gefahrvoll die gegen 


wärtige Generation auch immer ihren heutigen 
Zuſtand achten mag, ſo kann die Leidenſchaft, 
welche jetzt in Bewegung geſetzt wird, ſich doch 
ſchwerlich mit derjenigen meſſen, welche da— 
mals die Gemuͤther beaͤngſtigte und entflammte. 
Von dem Verluſt feiner Güter, von dem Ein- 
ſturz ſeiner brennenden Wohnungen blickte der 
Menſch hinüber nach einer künftigen Welt, und 
wenn er die Tyranney uͤber ſeine Beſitzthuͤmer 

und Rechte geduldig ertrug, ſo vermochte ihn 
die Entreißung einer einzigen Meinung zum 
wildeſten Haß, zur graͤßlichſten Wuth zu ent⸗ 
flammen. Die jetzige Furcht beſchraͤnkt ſich 
auf das gegenwaͤrtige Daſeyn, und verkriecht 
ſich in ſichre Gemaͤcher: die Eiferer für das zu: 
kuͤnftige Leben ſahen keine andre Rettung vor 
ſich, als herzhaften Widerſtand, und konnten 
daher kein Bedenken tragen, ſelbſt den unerz 
bittlichſten der Deſpoten von Neuem zu reitzen. 
Aus dieſem Geſichtspunkte beurtheile man das 
Betragen der Breslauer waͤhrend der folgen— 
genden Periode. 

Wenige Monate vor der Schlacht bey Luͤ⸗ 
tzen, nachdem die Sachſen Boͤhmen wieder hat— 
ten verlaſſen muͤſſen, waren Schwediſche und 
Saäͤchſiſche Truppen durch die Lauſitz in Schle⸗ 
ſien eingefallen; jene kommandirte Duͤval (von 
den Schleſiſchen Chroniſten Tubald genannt) 
dieſe Arnheim; es ſtießen auch einige Bran⸗ 
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denburgiſche unter Koͤtteritz hinzu, und Schle⸗ 
ſien wurde der Schauplatz des Kriegs. Zuerſt 
wurde Glogau erobert, und am 19. Auguſt 
das kaiſerliche Heer bey Steinau aufs Haupt 
geſchlagen. Es nahm ſeine Retraite nach 
Breslau, und poſtirte ſich hier zwiſchen der 
Oder und Ohlau in der Gegend des Ziegelthors 
bis Morgenau an einem moraſtigen Orte, und 


zwar auf Anrathen des Grafen von Dohna, 


der im ungluͤcklichſten Falle die Stadtthore zu 
Öffnen verſprach. Allein die deshalb angeſpon⸗ 
nene Unterhandlung fiel fruchtlos aus. Die 
erſte Frage war: „ob es die Stadt mit dem 
Kaiſer halten wolle oder nicht?“ Antwort: 
Ja! ſie wolle, wie ſchuldig und pflichtig, mit 
dem Kaiſer halten, leben und ſterben. „Ob 
Breslau die Armee mit Proviant und Muni⸗ 
tion verſehen wolle?“ Antwort: Nein! Man 
brauche es ſelbſt. Fuͤhlten ſich aber die Kai: 
ſerlichen ſtark genug zum Widerſtande, ſo ſollte 
ihnen verabfolgt werden, was man entbehren 
koͤnne. „Ob die kaiſerliche Armee, wenn ſie 
wahrſcheinlich ins Gedraͤnge kaͤme, ihre Retiz 
rade in die Stadt nehmen dürfe?’ Antwort: 
Nein! das fey der Büͤrgerſchaft nicht rathſam 
und nicht thunlich. „Ob ihr wenigſtens ein 
Abzug durch die Stadt vergoͤnnt ſey?“ Ant⸗ 
wort: Nein! Dadurch wuͤrde die Buͤrger⸗ 
ſchaft in Gefahr gerathen, und ſich den Feind 
auf den Hals ziehen. „Ob die Stadt nicht, 
wenn die Kaiſerlichen von den Feinden ange— 
griffen wuͤrden, von den Waͤllen auf ihn feu⸗ 


ern würde, damit ſie ſich ſichrer zuruͤckziehen 
koͤnnten?“ Antwort: Nein! das wuͤrde den 
Feind erbittern. Er hätte ihr bisher nichts 
gethan, ſie wollte ihm auch nichts thun. Sollte 
die Stadt aber von ihm angegriffen werden, 
fo erwarte die Stadt Huͤlfe und Beyſtand vom: 
der kaiſerlichen Armee. 


So ſeltſam dieſe Antworten auch mit der 


Verſicherung uͤbereinſtimmten, daß die Stadt 
beym Kaiſer leben und ſterben wolle, fo hatte 


dennoch der Rath Mühe, die gegen Oeſterreich 


hoͤchſt erbitterte Buͤrgerſchaft von Gewaltthaͤ— 
tigkeiten gegen die Armee zurückzuhalten. Une 
terdeß erſchien am 21. Auguſt das Schwediſch⸗ 
Saͤchſiſche Heer, und ſetzte ſich den Kaiſerli⸗ 
chen gegenuͤber ans Ohlauſche Thor, das 
Hauptquartier war im Scultetiſchen Garten 
am Schweidnitzſchen Anger. Hier wurde durch 
Deputirte des Raths und der Gemeine vor der 
Hand ein Vertrag abgeſchloſſen, in welchem 
der Stadt Breslau eine gaͤnzliche aber be— 
waffnete Neutralitaͤt zugeſtanden wurde. Die 
Schweden waren um ſo bereitwilliger, je ge— 
faͤhrlicher ihnen die Stadt werden konnte, 
wenn ſie ſich für die Kaiſerlichen erklärte, 

Die kleinen Plaͤnkereyen beyder Heere en= 
digten ſich endlich in eine Kanonade, die zum 
Nachtheil der Kaiſerlichen ausfiel. In der 
Nacht zogen ſie ſich daher uͤber die lange jetzt 
nicht mehr vorhandene Oderbruͤcke am Ziegel⸗ 
thore, die ſie hinter ſich in Brand ſteckten. 
Den größten Theil des Lagers und 300 Baga⸗ 
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gewagen ließen ſie im Stiche. Die Schweden 
occupirten ſogleich die verlaßne Stellung, und 
trafen Anſtalten, die Bruͤcke wieder herzu— 
ſtellen. 

Als ſie bey der Stadt vorbey defilirten, 
ereignete ſich ein Verfall, der für Breslau ſehr 
gefaͤhrlich werden konnte. Der kaiſerliche 
Kammerpraͤſident, der ſchon oben erwaͤhnte 
Burggraf von Dohna, ging nemlich mit dem 
Oberlandeshauptmann, Herzog Wenzel von 
Bernſtadt und zwey Kommiſſarien auf den 
Wall, um das Heer zu beobachten, und ge— 


rieth dabey auf den unklugen Einfall, eine Kano⸗ 


ne auf daſſelbe abzufeuern. Der Herzog ſuchte 
ihn davon abzubringen, eben fo gab der ſtaͤdti⸗ 
ſche Obriſtlieutenant Herſe auf Dohnas wie— 
derholte Anmuthungen gar keine Antwort. 
Demohrgeachtet richtete dieſer das Stück auf 
die Schweden, und vermochte endlich einen 
Buͤchſenmeiſte durch Befehle und einen Duka⸗ 
ten, es wirklich abzufeuern, wodurch einem 
ſchwediſchen Offizier das Pferd unter dem 
Leibe und drey Soldaten erſchoſſen wurden. 
Nach dieſer Heldenthat, deren gluͤcklichen Er— 
folg er beobachten konnte, ſetzte ſich Dohna 
mit hoͤhniſchem Lachen auf den Wagen und fuhr 
in die Stadt. Allein kaum war er auf der 
Ohlauergaſſe, ſo verfolgte ihn ſchon das mit 
Recht aufgebrachte Volk. Da die Stadt vol⸗ 
lige Neutralität zugeſichert hatte, fo war es 
ein offenbarer Friedensbruch; von der Seite 
ſahen es auch die beſſern Buͤrger an, traten in 
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die Waffen, und verfügten ſich zum ſtaͤdtiſchen 
Hauptmann Saͤbiſch, um Genugthuung zu 
fordern. Dieſer verſchloß ſich anfaͤnglich, rief 
aber endlich zum Fenſter herunter: „Wenn ſie 
mit Gewalt Genugthuung haben wollten, ſo 
moͤchten ſie hingehen, und ſie ſich ſelbſt holen!“ 
Auf dieſe ſonderbare Anweiſung firömte die 
Menge nach der kaiſerlichen Burg, kehrte aber 
um, als fie vernahm, daß Dohna im Ober- 
amtshauſe *) ſey. Hier ſtellte fie ſich in Ord— 
nung, und verlangte den Thaͤter heraus. Da 
die Stadtwache, die noch von Nichts unter— 
richtet war, ſie zuruͤcktreiben wollte, zog man 


an allen Thuͤrmen die Sturmglocke, und durch 


alle Straßen ertoͤnte das Geſchrey: Bürger ins 
Gewehr! Wuͤthende Weiber füllten gleich den 
Pariſer Damen der Halle den Platz, und tie 
fen ohne Aufhoͤren: Gebt uns den unzeitigen 
Buͤchſenmacher heraus, den Seelignacher, den 
Rebellen, der die Stadt ins Unglück ſtuͤrzen will. 
Indeß waren durch die Glocken auch Ge— 
maͤßigtere herbeygezogen worden, einige Raths— 
herrn miſchten ſich unter den Haufen, und ver— 
hinderten durch ihr Anſehen den eigentlichen 
Ausbruch, der ſich zuletzt in Schimpfen und 
Schmaͤhen aufloͤſte. Als aber noch waͤhrend des 
Tumults ein ſchwediſcher Hauptmann mit drey 
Kompagnien Reutern vor dem Thore erſchien, 
die Stadt wegen des Schuſſes zu beſragen, 
wurde der Lerm von Neuem ſo arg, daß Dohna 
von zwey Rathsherrn (von Doͤbſchuͤtz und von 
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Vogt) unter einer ſtarken Reuterbedeckung und 
unter dem Schutze der Nacht aus der Stadt 
gebracht werden mußte. Eluͤcklicherweiſe be⸗ 
merkte dies das Volk erſt ſpaͤt, und konnte ihn 


daher nur mit Schimpfwoͤrtern und Drohungen 


verabſchieden. Die Schweden wurden durch 
die gemeinſchaftliche Erklaͤrung des Raths und 
der Gemeine über die Veranlaſſung des Schuſ— 
ſes zufrieden geſtellt. 

Da das Kaiſerliche Heer ſich an der linken 
Seite der Oder hinauf nach Oberſchleſien gezo— 
gen, und bey Ohlau eine feſte Stellung ge— 
nommen hatte, ſo verließen die Schweden 
die Gegend von Breslau, und folgten am rech 
ten Ufer dem geſchlagenen Feinde. Bey Ohlau 
kam es zu einem neuen Gefecht, wodurch die 
Kaiſerlichen gezwungen wurden, ihre Poſition 
zu verlaſſen und den Weg nach Oppeln einzus 
ſchlagen. Vier Kanonen wurden nach Breslau 
gerettet, das übrige Geſchuͤtz fiel dem Feinde in 
die Hände, der die Fluͤchtigen nicht weiter ver- 
folgte, ſondern uͤber die Oder ging, um auch 
jenſeits derſelben ſeine Macht auszubreiten. 
Am 10. September ſtand er wieder vor Bres- 
lau, aber auf einer andern Seite, an der 
ſchwach befeſtigten und von den Kaiſerlichen 
noch ſchwaͤcher beſetzten Dominſel. Sie wurde 
ſammt der Elbinger Vorſtadt mit Sturm ero⸗ 
bert, der Reſt der Kaiſerlichen wurde nieder: 
gehauen, und die geiſtlichen Reichthümer, Ge⸗ 
bäude und Beſitzthümer der Pluͤnderung des 


*) Im Fuͤrſtlich Oels⸗Bernſtädtiſchen Haufe auf der Albrechtsgaſſe. 


durch Religionshaß doppelt entflammten も ee 
res Preis gegeben. Die Kanoniker waren ent— 
flohen, und die Kirchen wurden zum proteſtan⸗ 


tiſchen Gottesdienft der Feldprediger eingerichs - 


tet. Die Sandinſel hatte eben das Schickſal, 
jedoch wurde die Kirche mit dem evangeliſchen 
Cultus verſchont. 

Sehr unvollkommen und mangelhaft ſind 
die Nachrichten, welche uͤber dieſe kriegeriſchen 
Vorfälle aufgezeichnet worden ſind; beſonders 
läßt ſich die Stellung der Armeen bey Breslau 
mit dem heutigen Locale kaum vereinigen. 


Zwiſchen der Ohlau und Oder an einem mora- 


ſtigen Orte, heißt es, ſtanden die Kaiſerlichen, 
und dies kann kein andrer Platz ſeyn, als vom 
Ziegelthore nach Morgenau hin. Ihr Ueber⸗ 
gang Lber die lange Oderbruͤcke am Ziegelthore 
beftätigt dies. Deſto unbegreiflicher ift der 
Zug der Schweden nach Ohlau, um ſie zu ver— 


folgen, ihr dortiger Uebergang und ihre Ruͤck⸗ 


kehr nach Breslau. Wenigen oder keinen Auf: 
ſchluß giebt die Handſchriftlichz Nachricht ei⸗ 
nes kaiſerlichen Offiziers, Caſpar von Huhn 
und Rayßendorf, vom J. 1644, die ſo lautet: 

„Am 6. Septembris Anno 1632 iſt die 
Schwediſche Armee zum erſtenmal ins Land 
Schleſien zugleich obigen Dato noch an fuͤr 
Breslau kommen, und die kaiſerliche Armee 
totaliter bey der langen Bruͤcken und ſchwarzen 
Ohlau, zwiſchen der Oder und Gruͤneichen in 
den Oderdaͤmmen gelegen heraus in die Flucht 
geſchlagen, hierauf den Dom eingenommen, 
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und maͤchtigen Schatz und Kirchenornat an 
Gold, Perlen, Edelgeſtein, Silberwerk und 
andern ahnſehnlichen Mobilien uͤberkommen, 
denſelben ruinirt, und zu ſagen aus einem Irr⸗ 


diſchen Jeruſalem einen Steinhaufen gemacht, 


die Dorfſchaften und was dazu gehöret in Gon= 
tribution genommen, Impatronirt und einige 
Zeit hier Soldatengebrauch nach relidirt und 
zugebracht. Wie es leyder üͤberwehrend Zeit⸗ 
hero bis Anno 44 hernach in Schleſien die 
Experientien jeden geben.“ 

Diefer, ein Zeitgenoſſe, läßt die Schwe⸗ 
den alſo bey Breslau uͤber die Oder gehen, 
und den Dom unmittelbar nach der Niederlage 
der Kaiſerlichen erobern. Zwiſchen der 


Oder und Gruͤneichen in den Oder— 


daͤmmen kann nichts anders bedeuten als an 
der Oder gegenüber von Gruͤneiche, in den 
Es mußte den 
Schweden unmoglich ſeyn, den Feind aus die⸗ 
ſer Stellung mit Gewalt zu treiben, oder ihm 
die Verbindung mit der Oderbruͤcke abzuſchnei⸗ 
den, aber ſobald er in der Nacht ſich entfernt 
hatte, war wohl nichts natuͤrlicher, als die 
Brucke wiederherzuſtellen, und ihm auf dem⸗ 
ſelben Wege zu folgen, wie es in der letztern 
Nachricht angegeben wird. 

Pufendorfs Erzählung (in den Re Sue-. 
cicis S. 77) iſt folgende: Nach der Schlacht 
bey Steinau, als die Kaiſerlichen in Unord⸗ 
nung nach Breslau zu flohen, beſchwor Duval 
den Feldmarſchall Arnheim, den Feind nicht 


Oderdaͤmmen bey Morgenau. 


entkommen zu laſſen, ſondern ihn mit der Reu⸗ 
terey zu verfolgen und aufzureiben. Arnheim 
ſtimmte ihm zwar bey, zoͤgerte aber uͤber zwey 
Stunden, und erklaͤrte ſich nachher: Man 
habe an dieſem Tage genug Vortheile erfoch⸗ 
ten, der Abend ſey nahe und der Feind ein 
großes Stuck voraus. So entrann das kai⸗ 
ſerliche Heer (freylich nach Verluſt ſeines vier— 
ten Theils) nach Breslau, und ſchlug zwi— 
ſchen der Oder und Ohlau an einem ſehr be: 
quemen Platze ſein Lager auf. Von der Stadt 
wurde verlangt, die Armee moͤchte in die Stadt 
retiriren duͤrfen und von den Kanonen der Fe— 
ſtung geſchuͤtzt werden. Wider Erwartung 
weigerte ſie ſich, ohngeachtet die Armee ſich 
vorzüglich deshalb hierher gezogen hatte, da 
die Flucht in die Gebuͤrge viel ſichrer geweſen 
waͤre. Am folgenden Tage erſchienen die Ver— 
buͤndeten; ihre Avantgarde trieb den Feind ſo— 
gleich uͤber die Ohlau. Hierauf wurde ſein 
Lager beſchoſſen, und er ſelbſt fo zur Verzweif— 
lung getrieben, daß die Offiziere kaum mit ge- 
zognem Degen den gemeinen Soldaten vom 
Ausreißen zurückhalten konnten. In der Nacht 
ging er uͤber die Oder, und verbrannte hinter 
ſich die Bruͤcke. Arnheim hielt es für ſchwie— 
rig, an dieſem Orte im Angeſicht der Feinde 
über die Oder zu gehen, und ſchickte daher ei— 
nige Mannſchaft nach Ohlau um die daſige 
Bruͤcke in Beſitz zu nehmen, er ſelbſt folgte 
mit einem Theile des Heers. Aber auch dieſe 
Bruͤcke war ſchon abgebrochen und mußte erſt 
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wiederhergeſtellt werden, ehe der Uebergang 
gelang, wobey zugleich der Reſt des kaiſerli— 
chen Heers, welcher ſich ihm widerſetzen wollte, 
zerſtreut wurde. | 1 

Sobald die Schweden auf der Dominfel 
ſich feſtgeſetzt hatten, aͤnderten ſie ihr Betra⸗ 


gen gegen die Stadt und machten an dieſelbe 


folgende Forderungen: 


1. Sich gut Schwediſch zu erklären, 

2. Bey dem Leipziger Schluß zu halten, d. 
h. der Schwediſch-Saͤchfiſchen Verbin⸗ 
dung gegen Oeſterreich beyzutreten. 


3. Der kaiſerlichen Soldateska Paß und 
Repaß zu verwehren. 


. Die kaiſerlichen Gefaͤlle innerhalb der 
Stadt ihrer Armee zuzueignen. 
5. Ihnen Paß und Repaß zu verguͤnſtigen. 

6. Ihrer Armee bey vorkommendem Man— 

gel allen Vorſchub zu thun. 

Dieſe Forderungen waren zu hoch geſpannt, 
und widerſprachen zu ſehr der gegen die kaiſer⸗ 
liche Armee beobachteten Neutralität, um vom 
Magiſtrat anders als verworfen werden zu 
koͤnnen. Die Beantwortung wurde daher dem 
Oberlandeshauptmann Herzog Wenzel uͤber— 
laſſen, der ſich ins Schwediſche Lager begab, 
um wenigſtens durch Unterhandlungen Zeit zu 
gewinnen. Allein ſeine Perſon war wegen 
Gleichguͤltigkeit gegen die vaͤterliche Religion 
und unwandelbarer Anhaͤnglichkeit an das 
Haus Heſterreich zu verhaßt, um vortheilhafte 
Eindruͤcke erregen zu koͤnnen, er kehrte daher 
unverrichteter Sache zuruͤck. 


Topographiſche Chronik von Breslau. 


— 


Nro. 80. 


Breslau unter Boͤhmiſchen Königen aus dem Haufe Oeſterreich bis 1740. 
Ferdinand II. von 1621 bis 1637. 


Der Rath verſammelte hierauf die Bürger: 
ſchaft, und nach langen Streitigkeiten, da 
dieſe aus leicht zu erklaͤrenden Gründen den 
Schweden ſehr geneigt war, wurde endlich fol— 
gende Antwort abgefaßt und ins Schwediſche 
Lager geſchickt: 

1. Schwediſch koͤnne ſich die Stadt nicht 
erklären, das verboͤte ihr dem Kaiſer ge= 

leiſteter Eid. 

2. Bey dem Leipziger Schluß wolle ſie le⸗ 
ben und ſterben, aber nur in ſo fern er 
die Augsburgiſche Konfeſſion betraͤfe. 

3. Der kaiſerlichen Armee Paß- und Repaß 
(an der Stadt vorbey) zu wehren, waͤre 
ſie nicht im Stande. 

4. Die Schwediſch-Saͤchſiſchen Soldaten 
wolle ſie zu zehn Mann durch die Thore 
paſſiren laſſen, jedoch ohne Obergewehr. 

5. Die kaiſerlichen Intraden abzunehmen 
und einem andern zu geben, ſtuͤnde nicht 
in ihrer Macht. 

6. Die Armee koͤnne ungehindert ihre 
Nothdurft in der Stadt kaufen gegen ge⸗ 
buͤhrliche Bezahlung. 

Die Schwediſchen Generale mußten mit 
dieſen Vortheilen zufrieden ſeyn, da ſie keine 
groͤßern erzwingen konnten, und im Geheim 

Top. Chr. VIItes Quartal. 


auf die Geſinnung der Buͤrgerſchaft rechnen. 
mochten. Selbſt ihre letzte Zumuthung, die 
Haͤlfte der Stadtſoldaten zu ihnen heraus auf 
den Dom zu geben und dafuͤr eben ſo viel 
Schwediſche einzunehmen, wurde verworfen, 
und bald darauf entfernte ſich die Hauptarmee, 
nachdem ſie vorher den Dom mehr befeſtigt und 
600 Mann Infanterie und 1000 Reuter dare 
auf zuruͤckgelaſſen hatte. 

Der Aufſchluß, welchen Pufendorfüber dieſe 
Verhandlungen giebt, bezieht ſich vorzuͤglich 
auf die bekannte Zwiſtigkeit Arnheims und Hus 
vals. Es war deutlich, ſagt er, daß jener 
unredlich handelte, indem er den Feinden Zeit 
ließ ſich zu erholen. Noch mehr. Nachdem 
ſie aus Breslaus Naͤhe vertrieben waren, 


ſchien es nicht ſchwer, es durchzuſetzen, daß 


die Stadt Beſatzung annaͤhme, wenn ſie nur 
bemerkt hätte, daß die Sache ernſthaft und 
einträchtig von den Verbuͤndeten betrieben wuͤr— 
de. Da ſie aber gewahr wurde, daß dieſe 
nach ganz verſchiedenen Zwecken ſtrebten, fing 
ſie an Ausfluͤchte zu ſuchen. Duval hielt den 
groͤßten Nachdruck und die ſchnellſte Betrei⸗ 
bung fuͤr nothwendig, ſo lange der Eifer fuͤr 
die Sache der Proteſtanten noch warm und die 
Erinnerung an die alten und neuen Beleidigun⸗ 
IL 


gen des Kaiſers noch lebhaft waͤre. Ungedul⸗ 


dig über der Uebrigen Verzug ſchickte er fuͤr 
ſich eine Botſchaft an den Magiſtrat, mit der 
Forderung, er ſolle ohne Umſchweif erklaͤren, 
ob die Stadt ſich als Feind oder als Freund 
betragen wolle. Im letztern Falle muͤſſe fie 
Beſatzung annehmen. Anfaͤnglich erſchrocken 
über dieſe harte Forderung bat dieſer ſich eine 
kurze Bedenkzeit aus und verſprach am folgenden 
Tage beſtimmt zu antworten. Aber auch hier 
kam Arnheim dazwiſchen, indem er dem Ma⸗ 
giſtrat durch heimliche Eingebungen dahin ver— 
mochte, ſich an dies Verſprechen nicht zu ba: 
ten. Nun beſchloß Duval, die Stadt mit 
Gewalt zu zwingen, und dies nicht ohne Hoff- 
nung des Erfolgs, weil die Domkirche und 
das Sandkloſter über zwey Thore emporrag⸗ 
ten, und von ihnen herab ein großer Theil der 
Stadt beſchoſſen werden konnte. Die Stadt 
war ferner der Gefahr einer Hungersnoth aus⸗ 
geſetzt, wenn die Mühlen zerſtoͤrt wurden, zu: 
gleich neigte ſich der groͤßte Theil der Buͤrger— 
ſchaft und die neu angeworbene Garniſon auf 
Schwediſche Seite. Dennoch unterblieb auch 
dieſer Plan, weil Arnheim dawider war. Die 
Unterhandlung, welche auf ſeinen Rath mit 
dem Magiſtrat angeſponnen wurde, dauerte 
einen Monat, und endlich verſprach er, 
die Beſatzung auf dem Dome und Sande, 


) Zollner in feiner Reiſe durch Schleſien. 
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welche die Verbündeten zuruͤck ließen, 
eigene Koſten zu ernaͤhren. Wenn man 
dieſe Nachrichten, welche Puffendorf aus 
dem Schwediſchen Reichsarchiv zu Stockholm 
genommen hat, mit den Schleſiſchen Berichten 
vergleicht, ſo gelangt man zu dem Reſultat, 
daß die vaterkaͤndiſchen Geſchichtſchreiber mit 
Abſicht das Verhaͤltniß Breslaus zu den feind— 
lichen Armeen verfaͤlſcht und die Beguͤnſtigun⸗ 
gen, welche die Stadt den Schweden zugeſtand, 
verringert haben, um die Empfindlichkeit des 
kaiſerlichen Hofes ſelbſt gegen eine ſpaͤtere Ge— 
neration nicht zu ſehr zu reitzen. 

Die Lage der Stadt war unter dieſen Um- 
ſtaͤnden nicht die erfreulichſte. Wenn ein neue- 
rer Schriftſteller “) bemerkt, daß fie damals 
die Gelegenheit verſaͤumt habe, ſich an Anſe— 
hen und Reichthum über alle Städte の euff の = 
lands zu erheben, weil ſie allein des Friedens 
genoß, ſo hat er vergeſſen, daß mitten in ei⸗ 
nem verheerten und von Feinden uͤber⸗ 


auf 


ſchwemmten Lande innerhalb verſchloßner 


Stadtmauern in einem Zuſtande, der einer 
Belagerung aͤhnlich iſt, kein großer Reichthum 
erworben und keine weitere Ausdehnung ges 
wonnen werden kann. Hierzu kam zu An⸗ 
fang des Jahres 1633 eine Peſt, welche 
beynahe alle Gewerbe unterbrach, und alle 
Öffentlichen. Anſtalten und Verſammlungen 
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aufhoͤren ließ, *) wiederholte Bedrohungen 
und Geldforderungen, beſonders von Seiten 
des Grafen von Thurn, des Anſtifters der 
Boͤhmiſchen Empoͤrung, der als Obriſter im 
Schwediſchen Heere diente, die Uneinigkeit 
des Raths und der Buͤrgerſchaft, wovon der 
erſtere die offenbarſten Aeußerungen der letztern 
zu Gunſten der Schweden aus Sorge für die 
Zukunft beftändig zu bekaͤmpfen hatte. Groß 
genug bleiben indeß die Vortheile, welche 
Breslau durch die Entſchloſſenheit feiner Re- 
gierer und die Wichtigkeit ſeiner Befeſtigung 
vor dem uͤbrigen Lande voraus hatte, welches 
von feindlichen Freunden und freundlichen Fein— 
den ohne Unterlaß verwuͤſtet wurde, wo heute 
die Schweden, morgen die Kaiſerlichen durch— 
zogen, die ſich beyde als Freunde ankuͤndigten 
und als Feinde benahmen, und gewoͤhnlich an 
Nichts anderm zu unterſcheiden waren, als 
daß jene die katholiſchen Kirchen zu proteſtan— 
tiſchen, und dieſe die proteſtantiſchen zu katho— 
liſchen machten. 

Aus drey verſchiedenen Heeren, einem 
Schwediſchen, Saͤchſiſchen und Brandenbur— 
giſchen war die Alliirte Armee zuſammengeſetzt, 
aber eben dieſe Verſchiedenheit rettete dem Kai— 
ſer das Land, da die Eiferſucht der Generale 
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und der gegenſeitige Haß der Schweden und 
Sachſen ſie nicht mit Einſtimmigkeit verfahren 
ließ. Arnheim und Duval zankten ſich um 
die Oberſtelle, die Sachſen und Brandenbur— 
ger hielten eifrig gegen die Schweden zuſam⸗ 
men, die fie als uͤberlaͤſtige Fremdlinge anſa⸗ 
hen, und wo es nur immer thunlich war, zu 
verkürzen ſuchten. Hingegen lebten die Sach: 
ſen mit den Kaiſerlichen auf einen viel vertrau— 
lichern Fuß, und oft geſchah es, daß die Offi⸗ 
ziere beyder feindlichen Armeen einander Be: 
ſuche abftatteten und Gaſtmaͤhler gaben. Une 
ter ſolchen Allürten ſahen ſich die Schweden 
verkauft und verrathen, und an große Unterz 
nehmungen war bey einem ſo ſchlechten Ver— 
ftändniß gar nicht zu denken. 

Dieſe Uneinigkeit benutzte der kaiſerliche 
General Wallenſtein, der ſich von ſeiner bey 
Luͤtzen erlittenen Niederlage in den Boͤhmiſchen 
Winterquartieren erholt hatte, vierzigtauſend 
Mann ſtark im Jahr 1633 in Schleſien einzu⸗ 
brechen. Schon damals war das Benehmen 
dieſes Generals zweydeutig; anſtatt die Allür⸗ 
ten mit ſeiner uͤberlegnen Macht bey Muͤnſter⸗ 
berg zu ſchlagen, ließ er ſich auf Unterhand⸗ 
lungen ein, deren Zweck die Gewinnung der 
Boͤhmiſchen Krone fuͤr ſich ſelbſt ſeyn ſollte. 


) Auf dem Neumarkt wurden damals Saͤrge aus den benachbarten Orten feilgehalten, weil 


man deren in der Stadt nicht genug machen konnte; 


denn die meiſten kauften ſich ſtatt ei⸗ 


nes Hauſes geſchwind einen Sarg an, und ſetzten ihn ins Haus, weil ſie ſonſt keinen Sarg 
würden bekommen haben. Die Zahl der in dieſem Jahre in der Stadt Geſtorbenen belief 


ſich auf 1323 1. (blos Proteſtanten.) 


Llll 2 


Erſt als er mit feinen fi onderbaren Vorſchlaͤgen 
bey den Saͤchſiſchen Generalen, die dies alles 
für Lift und Betrug hielten, keinen Eingang 
fand, erſt nachdem die Schweden und Sachſen 
ſich getrennt hatten, fiel er uͤber die erſtern, 
die unter dem Kommando Duvals und des 
Grafen Thurn bey Steinau gelagert ſtanden, 
her, ſchlug ihre Reuterey durch den General 
Schafgotſch, und noͤthigte den Reſt, ſich ihm 
gefangen zu ergeben. Er ſelbſt wandte ſich in 
die Lauſitz, der General Schafgotſch blieb zu— 
ruͤck, um Schleſien wiederzuerobern. Eben ſo 
ſchnell als die Schweden nach ihrem vorjaͤhri⸗ 
gen Siege bey Steinau erſchien er vor Bres— 
lau, und forderte die Stadt auf, den Truppen 
ihres rechtmäßigen Landesherrn, des Kaiſers, 
die Thore zu oͤffnen. 2 
Aber die Stadt hatte ſowohl durch ihre 
den Feinden geäußerte Zuneigung als durch 
die Unterſtuͤtzung derſelben mit Proviant und 
Munition zu ſehr den Unwillen des Kaiſers 
gereitzt, um es jetzt wagen zu duͤrfen, ſich 
ohne auswaͤrtige Garantie ſeiner Gnade zu 
uͤberliefern. Auf einer Zuſammenkunft der 
1 Stände im Jahr 1633 hatte man ſich verei- 
nigt, ſich den Pluͤnderungen der kaiſerlichen 
Truppen mit Gewalt zu widerſetzen, die Her— 
zoͤge von Liegnitz, Brieg und Oels hatten 
Truppen geworben, die zur Saͤchſiſchen Armee 
geſtoßen waren, und die Stadt Breslau hatte 
blos in ſo fern die Neutralitaͤt beobachtet, daß 
kein Feind in ihre Ringmauern kommen durfte, 
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aber Proviant und Kriegsbedüͤrfniſſe hatte ſie 
reichlich geliefert. Dadurch war der dem Kai— 
ſer treu ergebene Landeshauptmann Herzog 
Wenzel bewogen worden, ſeinen Poſten zu ver⸗ 
laſſen, und fo viel Muͤhe man auch angewendet 
hatte, um durch Foͤrmlichkeiten den Schein 
zu retten und bey allen gegen den Kaiſer er— 
griffnen Maaßregeln durch die Verſicherung 
des unverbruͤchlichſten Gehorſams gegen ihn 
die Welt zu taͤuſchen, ſo wußte man doch nur 
zu gut, daß die Stadt Breslau und die 
Schleſiſchen Staͤnde in Wien als Empoͤrer an⸗ 
geſehen wurden, deren Beſtrafung Pflicht und 
Gewiſſen forderte. Das Verlangen des kai— 
ſerlichen Generals wurde daher abgeſchlagen, 
und jeder Truppeneinlaß unter dem Vorwande 
der Neutralitaͤt verweigert. Betrogen in feis 
nen Erwartungen verſuchte Schafgotſch me: 
nigſtens die Dominſel wieder zu erobern, aber 
die Beſatzung vertheidigte ſich tapfer, und 
zwang ihn unverrichteter Sache abzuziehen. 
Seitdem verſchanzte ſie ſich noch ſtaͤrker, und 
ſchnitt ſogar der Stadt die Zufuhr von der 
Oderſeite ab, weil ſie wegen der bedraͤngten 
Lage der Schwediſchen Angelegenheiten Miß⸗ 
trauen in die Geſinnung aller Alliirten zu faſ⸗ 
ſen anfing. 
Schafgotſchs Unternehmungen werden von 
Pufendorf in dem angeführten Buche am weit⸗ 
laͤuftigſten beſchrieben. Nach der Schwediſchen 
Niederlage bey Steinau, ſagt er, waͤhrend 
Wallenſtein in der Mark und in der Lauſitz ſeine 


Waffen ausbreitete, war Schafgotſch in Schle- 
ſien mit geringem Erfolge geſchaͤftig. An die 
Kommendanten des Doms und des Sandes 
bey Breslau, an die Kommendanten von 
Brieg, Oppeln und Namslau ſchickte er Be— 
fehle von den gefangenen Generalen Duval und 
Thurn unterſchrieben, worin ſie aufgefordert 
wurden, ihre Plaͤtze zu uͤbergeben; aber ſie 
ſchickten dieſelben mit Spott zuruck. Doch 
ergab ſich ihm Ohlau, wo er aber die Rapiz 
tulation nicht hielt, indem er ihr zuwider die 
Offiziere gefangen nahm und die Gemeinen 
zwang, bey ihm Dienſte zu nehmen. Dage⸗ 
gen zeigten die Schweden, daß ſie durch die 
Niederlage den Muth nicht verloren hatten, 
und machten haͤufige vortheilhafte Ausfaͤlle, 
wobey ſie unter andern den Kroatenoberſten 
Ragonitzki gefangen nahmen. Unterdeß zwang 
Schafgotſch, um Brieg in die Enge zu trei— 
ben, den Herzog Karl Friedrich von Oels, 
durch die Androhung der Pluͤnderung, die 
Kaiſerlichen in ſeine Reſidenz einzunehmen, 
und fing an, um die Schweden vom Dome 
und Sande zu vertreiben, mit den Breslauern 
zu unterhandeln, die jedoch gleich im Anfange 
feine Anträge verwarfen, weil er ihnen über 
die Religionsfreyheit und über die Einquartie⸗ 
rung keine Verſicherung geben konnte oder 
wollte. Als jedoch das Gluͤck den Schweden 
immer unguͤnſtiger wurde, aͤnderte die Stadt 
nach und nach ihr freundſchaftliches Betragen 
gegen ſie, und verſagte der Beſatzung auf dem 
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Dome am 23. November den bisher gelieferten 
Proviant und den freyen Aus- und Eingang in 
die Stadt, mit dem Zuſatz, die Beſatzung möchte 
ſehen, wie ſie ohne Schaden fuͤr die Stadt 
wieder abzoͤge. Jetzt glaubte Schafgotſch, 
der rechte Augenblick ſey gekommen, beſchoß 
den Dom und war Willens, ihn nach Grobes 
rung eines Hornwerks am 25. November zu 
ſturmen. Aber an demſelben Tage machten die 
Belagerten einen Aus fall auf das Lager der 
Kaiſerlichen, trieben ſie von allen eroberten 
Poſten zuruck, vernagelten eine Menge Kano⸗ 
nen, und wurden erſt durch die Reuterey im 
Beſitz großer Beute zurückgejagt. Muthlos 
durch dieſen Widerſtand hoben die Kaiſerlichen 
die Belagerung auf und zogen ſich nach Ohlau. 
Dies richtete die Gemüther der Evangeliſchen 
und beſonders der Bres lauer wieder auf. Der 
Reichskanzler Oxenſtierna ſchrieb um dieſe Zeit 
an die letztern, und machte ihnen Hoffnung 
auf größere Unterſtͤtzung, indem er zugleich 
die kaiſerlichen Verſprechungen in das gehörige 
Licht ſtellte, und die Stadt belehrte, wie alles 
darauf angelegt ſey, fie den öfterreichifchen 
Truppen in die Haͤnde zu ſpielen. Dazu kam, 
daß Duval aus feiner Gefangenſchaft ent: 
ſprang, und in Schleſien neue Truppen warb, 
mit denen er die Bruͤcke bey Ohlau zerſtoͤrte, 
die daſigen Vorſtaͤdte niederbrannte, und zwey⸗ 
hundert Reuter niederhieb. Die Breslauer 
beſchloſſen daher, der evangeliſchen Sache treu 
zu bleiben, und den Sand und den Dom mit 


ihren Kanonen zu ſchuͤzen. Mit dem Schwe⸗ 
diſchen Kommendanten ſchloſſen ſie einen neuen 


Vertrag uͤber die Verproviantirung ſeiner Leute 


und über die gegenſeitige Huͤlfe, Oxenſtiernas 
Schreiben beantworteten ſie ſehr freundſchaft⸗ 
lich, indem ſie die Schuld ihres ſonderbaren 
Benehmens auf die Peſt ſchoben, welche ih— 
nen Vorſichtigkeitsmaaßregeln zur Pflicht ge⸗ 
macht habe. 

Im Januar 1634 naͤherte ſich der Krieg 
wiederum der Stadt. 
Heinrich von Dohna, der Wartenberg, und 
der Oberſt Lauterſohn, der Namslau erobert 
hatte, ſchloſſen ſie ein und ſchnitten ihr die Zu— 
fuhr ab. Aber die Buͤrger, die ſich vorher 
reichlich verſorgt hatten, verlachten dieſe Necke— 
reyen, und thaten mit Huͤlfe der Schweden 


und der Sachſen den Kaiſerlichen durch Aus- 


faͤlle vielen Schaden. Unter andern vernich— 
teten ſie am 28. Januar das Regiment des 
Oberſten Haſenburg und fuͤnf Schwadronen 
Reuter beynahe gaͤnzlich. Im Maͤrz borgte 
ſich Duval von den Breslauern einige Kom⸗ 
pagnien Stadtſoldaten, um eine Unterneh: 
mung auf Oels, wo ſechshundert Grenadiere 
und zwey Schwadronen Dragoner lagen, aus: 
zufuͤhren. Mit ſiebenhundert Reichs-Stadt⸗ 


foldaten wäre heute nicht viel zu machen: Du⸗ 


val erſtuͤrmte am Morgen des vierten Maͤrzes 
Stadt und Schloß, und befreyte alle Schwe— 
diſchen Generale, die in Oels gefangen lagen, um 
ſie wegen der Niederlage bey Steinau vor das 
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Der kaiſerliche General 


— 
* 


Kriegsgericht zu ſchleppen, welches er uber ſich 
ſelbſt und fie als feine Mitgenerale von Oren- 
ſtierna gefordert hatte. Ein außerordentlicher 
Zug, der gewiß der Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
iſt, und in der Geſchichte nicht leicht wieder— 
kommen duͤrfte. Schade, daß dem kuͤhnen 
Manne die Gelegenheit genommen wurde, den 
Tag von Steinau wieder gut zu machen. Er 
forderte von den Breslauern Geld, um ſeine 
Werbung fortzuſetzen und ſeine Soldaten zu be⸗ 
zahlen; aber ſie weigerten ſich und drohten ihn 
bey Oxenſtierna zu verklagen. Aus Mißmuth 
fiel er in eine Krankheit, ſeine zuſammenge⸗ 
rafften Truppen gingen auseinander, und er 
ſelbſt verſchwindet ſeitdem von dem Schau— 
platze, dem ihn am 9. Auguſt 1634 der Tod 
entriß. 8 ; 

Nach Wallenſteins Aechtung und Ermor— 
dung zu Eger im Jahr 1634 gewannen die 
Sachſen in Schleſien zwar wieder die Ober— 
hand, aber die Schwediſche Macht ſchien durch 
die Niederlage bey Noͤrdlingen ſo gaͤnzlich ver— 
nichtet, daß Sachſen den Vorſchlaͤgen des 
Kaiſers Gehör ab, und 1635 den Separat⸗ 


frieden zu Prag abſchloß, worin es die Lauſitz 


als ein Boͤhmiſches Lehn abgetreten erhielt. 
Die Sachſen, welche die größte Anzahl aus— 
machten, räumten hierauf die Dominſel, 人 
wie ganz Schleſien bis auf Liegnitz. 

Nach dem Siege der Sachſen bey Liegnitz 
kam nemlich Arnheim nach Breslau,und erklärte 
hier feyerlich, der Kurfuͤrſt nehme Schleſien 


ー 


nach dem Saͤchſiſchen Accord von 1621 in feinen 


Schutz, und werde es in feine vorigen Verhaͤlt— 
niſſe zuruͤckfuͤhren; er verlange aber, daß die 


Stadt Breslau Saͤchſiſche Beſatzung einlaſſe. 


Ohngeachtet dies abgeſchlagen wurde, ſo ver— 
mehrte er doch die Saͤchſiſchen Truppen auf 
dem Dome ſo ſtark, daß ſie das Uebergewicht 
über die Schweden erhielten, und die letztern, 
die nach Duvals Tode ohne Fuͤhrer waren, ge⸗ 


zwungen werden konnten, zu den Säͤchſiſchen 


Fahnen zu ſchwoͤren oder das Land zu verlaſ— 
ſen. Die meiſten thaten das erſtere, und ſeit 


der Zeit galt die Beſatzung auf dem Dome nur 
für eine Saͤchſiſche, die einen friedlichen Abzug. 
nahm, als der Prager Friede den: Kurfürften: 
Die 


verpflichtete, das Land zu raͤumen. 
Schweden waͤren dazu nicht leicht zu bewegen 
geweſen. 

Fuͤr Schleſien war in einem Nebenreceß 
folgendermaßen geſorgt worden: 

Der Kaiſer erklaͤrte, daß die Herzoͤge zu 
Liegnitz, Brieg und Oels und die Stadt Bres⸗ 


lau für ſich, ihre Raͤthe, Diener und alle ihre 
Beamten und Unterthanen durch ihre Abgeord— 6 


neten nach Wien ſchriftlich um kaiſerlichen 


Pardon und Gnade demuͤthig bitten, auch alle 
Pakta und gemachte Buͤndniſſe, fo wider deu. 


Kaiſer wären, ceſſiren, von Neuem den Eid 
der Treue ſchwöͤren und ewig halten ſollten: 
ſo wollte der Kaiſer in Amneſtie alles gnaͤdig 
pardoniren, alle Privilegia im Geiſtlichen und 
Weltlichen confirmiren, und ſie ſaͤmmtlich bey 
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dem freyen Exercitio Religionis laſſen. Die 
Stadt Breslau muͤſſe die bisherige Oberhaupt⸗ 
mannſchaft über das Breslauſche Fuͤrſtenthum, 
mit der Kanzelley und allen bonis, ſo dazu 
gehoͤrt, abtreten und die darauf haftende 
Pfandſumme verlieren, ſonſt aber behalte ſie 
alle zur Stadt gehorenden Jura, Privilegia 
und exercitium liberum religionis. Wo⸗ 
fern nun das Land, die Herzoge von Liegnitz, 
Brieg, Oels und die Stadt Breslau nicht in 
14 Tagen dieſe Gnade annehmen wuͤrden, ſo 


wollte fi der Kaiſer zu keinem weitern Ver⸗ 


gleich mit ihnen hierdurch verbinden, auch 
ſollte ihnen der Churſaͤchſiſche Schutz alsdann 
weiter nichts nutzen. Der jetzige Oberamts⸗ 
verwalter, Herzog Heinrich Wenzel von Muͤn— 
ſterberg und Bernſtadt ſey allezeit treu geblie— 
ben, er behalte daher alle ſeine Kr und 
Privilegia im alten Stande. In den alten 
Erbfuͤrſteuthuͤmern aber behalte fi の der Kaiſer 
freye Hand, die mit Rechte Ueberführten auch 
Rechtens zu ſtrafen, auch den Religionsſtatum 
zu ändern; doch ſollte alsdenn denen, die 
nicht katholiſch werden wollten, zu emigriren 
und verkaufen wenigſtens drey Jahre von der 
Ankündigung an und auch wohl noch länger 
Friſt gelaſſen werden. (Prag den 30. May 
1635.) | 
Durch dieſen ſchaͤndlichen Frieden uͤberließ 
alſo Sachſen den größten Theil von Schleſien 
feinem Schickſal und dem Verfolgungsgeiſte 


des Oeſterreichiſchen Hofes, Die Schleſier, 


— 


dle ſich ganz auf den Kurfürften verlaſſen hat⸗ 
ten, erfuhren nicht eher, was man ihrentwe— 
gen beſchloſſen habe, als bis es ſchon zu ſpaͤt 
war. Sie fuͤhrten bittere Klagen, fie prote— 
flirten, aber der Friede blieb unverändert, und 
zeigte ſich bald in feinen nachtheiligen Wirkun⸗ 
gen. Die Bedruͤckungen begannen mit der 
Verhaftung des Hauptes einer der erſten pro— 
teſtantiſchen Familien, des Generals v. Schaf— 
gotſch, der unter Wallenſtein für den Kaifer. 
gedient hatte, und nun einer Theilnahme an 
feinen ehrgeitzigen Entwürfen beſchuldigt wur: 
de. Als untergeordneter Feldherr hatte er die 
Befehle ſeines Obern befolgen muͤſſen, — aber 
er war Proteſtant und beſaß große Guͤter. Am 
23. July 1635 wurde er auf ein durch die Fol: 
ter erpreßtes Geſtaͤndniß, das er bey der Hin⸗ 
richtung widertief, zu Regensburg enthauptet, 
ein Theil feiner Beſitzungen, die Herrſchaft Tra⸗ 
chenberg, wurde eingezogen und dem General 
Hatzfeld geſchenkt, die Guͤter im Gebirge blie— 
ben den Kindern, welche der Kaiſer katholiſch 
erziehen ließ. bir 
Breslau verlor dem Frieden gemäß die 
Landeshauptmannſchaft über das Fuͤrſtenthum 
*) erhielt aber die Exemtion von der Gerichts: 
barkeit des neuen Landeshauptmanns. Der 
eerſt des Raths hieß von nun an Präfes ‚und 
beſaß über das eigentliche Stadtgebiet dieſelbe 
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Macht, welchs feine Vorgaͤnger Aber das ganze 
Fuͤrſtenthum ausgeuͤbt hatten. Am 10. Okto⸗ 
ber 1635 traf der Oberlandeshauptmann Her⸗ 
zog Wenzel in Begleitung des Obriſt-Kanzlers 
von Kollowrath und des neuen Kammerpraͤſi— 
denten von Schellendorf in Breslau ein, und 
verſammelte am folgenden Tage den Rath und 
die Staͤnde des Landes, um ihnen den Befehl, 
dem Kaiſer von Neuem zu ſchwoͤren und ſich 
ſeiner Gnade zu uͤbergeben, mitzutheilen. Nach 


vielen Berathſchlagungen und Streitigkeiten 


wurde der Eid von Rath und Buͤrgerſchaft in 
die Haͤnde des Herzogs vor ſeinem Hauſe auf 
der Albrechtsgaſſe abgeleiſtet, die aͤußere Ruhe 
ſchien hergeſtellt, aber noch glimmte im Ver— 
borgenen die Flamme. 


Denn die Gleichheit der Religion und die 
Hoffnung der Freyheit, welche von den Forts 
ſchritten der Schweden abhaͤngig war, hatte 
zu viel Reitz für die Gemuͤther, um die Anz 
haͤnglichkeit an ihre Sache ſogleich aufzu⸗ 
geben. Die Ausſichten der Zukunft waren 
ſchrecklich, wenn man ſich auf Gnade und Un— 
gnade uͤbergab, aber die Furcht, des Kaiſers 
Zorn unerbittlich zu erregen, wirkte mehr auf 
die reichen und beguͤterten Magiſtratsperſonen, 
die viel Irrdiſches zu verlieren hatten, als der 
Gedanke an Religion und Glauben der Vaͤter. 


) Der letzte ſtaͤdtiſche Landeshauptmann des Fuͤrſtenthums hieß Adam Saͤbiſch. Er wurde je⸗ 
doch von Neuem vom Kaiſer zum Landeshauptmann ernannt. f 
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Breslau unter Böhmifhen Königen 
Ferdinand II. 


Sn Gegentheil achtete der Bürger für dies 
theuerſte aller Beſigthuͤmer feine zeitliche Habe 
gering, und mit finſterm Unwillen ſahe er den 
furchtſamen Maaßregeln ſeiner Großen zu, 
durch nutzloſe Auflehnung verſuchte er es end— 
lich, ſie zu vereiteln. 

Zwar entging dieſe Stimmung dem Auge 
der Gewalthaber nicht, zwar wandten ſie alle 
Kuͤnſte an, dem Ausbruch zuvor zu kommen; 
aber vermuthlich erriethen ſie nicht ganz, daß 
die Unzufriedenheit ſchon ſo allgemein war. 
Am 22. Oktober ließ der Herzog in ſeinem 
Hauſe eine oͤffentliche freye Fechtſchule halten 
und Geld auswerfen, am 9. November gab 
er den evangeliſchen Predigern ein großes Ban— 
quet, alles in der Abſicht, das Voͤlk zu ge— 
winnen. Aber dies war dazu weniger geneigt, 
als man dachte, und legte endlich ſeine Geſin— 
nung ziemlich deutlich bey folgender Gelegen- 
heit an den Tag. 

Als Folge des Friedens mußte die Stadt 
nemlich ihre bisherige eigne Garniſon zum 
Theil abdanken, zum Theil noch heſonders dem 
Keifer ſchwoͤren laſſen. Den Soͤldnern konnte 
es ziemlich gleichguͤltig ſeyn, wem fie dienten, 
ganz anders betrachteten dieſe Handlung die 
Vuͤrger. Nicht mit Unrecht hielten ſie eine 
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aus dem Haufe Oeſterreich bis 1740. 
von 1621 bis 1637. 


Garniſon, die dem Kaiſer in Pflicht genom: 
men ſey, für gefaͤhrlich, und daher für rath⸗ 
ſam, die Eidesleiſtung ganz zu verhindern. 
Da ſie den rohen Haufen fuͤr das Intereſſe der 
Stadt und der Religion nicht empfänglich 
glaubten, fo führten fie ihm zu Gemüthe, daß 
er ohne Zweifel unter die kaiſerlichen Regimen⸗ 
ter geſteckt werden wuͤrde, wenn er dem gefor⸗ 
derten Eide Genüge leiſtete, und fie erreichten 
dadurch ganz ihren Zweck. Denn als am 31. 
Januar 1636 die Soldaten Kompagnienweiſe 
auf dem Burgfelde vor dem Zeughauſe ſchwoͤ⸗ 
ren ſollten, waren nur zwey Kompagnien dazu 
zu bewegen, die zwey uͤbrigen weigerten ſich, 
und begannen hierauf mit Zuziehung der ets 
ſtern, die den Eid widerriefen, eine Meuterey, 
die anfaͤnglich in Nichts anderm als gewoͤhnli— 
chen Widerſetzlichkeiten gegen die Obern, Ver: 
brüderungen und tollen Streichen ſich Außerte, 
Jadeß wurde der Einfluß der Buͤrgerſchaft 
ſchon ſo zeitig ſichtbar, daß der Rath bereits 
am 4. Februar die zwölf Buͤrgerfähnlein im 
Zwinger verſammelte, und ihnen ihre Theil— 
nahme am Aufruhr hart verwies. Wie wenig 
dies fruchtete, zeigt am beſten die Abreiſe des 
Herzogs Wenzel am 10. Februar, der ohnge⸗ 
achtet aller gegebnen Fechtſchulen und Schmau⸗ 
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ſereyen ſich als Anhänger des Kaiſers zu wenig 
geliebt wußte, um auf einem ſo gefaͤhrlichen 
Poſten zu bleiben. 
Aber eben dieſe Abreiſe belehrte die Unzu⸗ 
friedenen noch deutlicher über die feige Furcht 
ihrer Großen. Sie wurden verwegner, 19: 
bald fie ſich für wichtiger hielten, pollunt 
quia polle videntur. Als fie am 13. Fe⸗ 
pruar fruͤh zur Anhörung der Artikelbriefe ver⸗ 
ſammlet wurden, fingen ſie an, ihre Offiziere, 
die bereits alle geſchworen hatten, thaͤtlich zu 
mißhandeln, auf die Buͤrgerkepitains zu feu⸗ 
ern, und endlich in vollem Haufen die Stra⸗ 
ßen zu durchziehen. Zuletzt lagerten fie ſich 
auf dem Salzringe, beſetzten die vier Ecken, 
und ließen in der Mitte ein luſtiges Wachtfeuer 
emporlodern, wozu ſie die hoͤlzernen Buden 
abtrugen. Dabey wurde denn, wie man den: 
ken kann, unabläßig geſchoſſen und geſchrien; 
um Mitternacht geriethen ſie auf den Einfall, 
den hoͤlzernen Strafeſel, der vor dem Rath: 
hauſe ſtand, ihre Rache empfinden zu laſſen. 
Unter feyerlichem Geſange wurde er an das 
Wachtfeuer gebracht, und eben ſollte er den 
Flammen übergeben werden, als er plotzlich 
uͤber den Haufen ſtuͤrzte, und zwey Perſonen 
auf der Stelle toͤdtete, mehrere verwundete 
und eine große Anzahl mit ſeiner hoͤlzernen Be⸗ 
dachung bedeckte. Man kann daraus auf die 
Groͤße des Strafinſtruments ſchließen. Ihr 
Muth wurde jedoch dadurch nicht gebrochen; 
den 14. Februar, am folgenden Tage, nahm 
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int Gegentheil die Verwirrung zu, einige an 
fie abgeſchickte Deputationen kamen gar nicht 
zum Worte, ſondern wurden durch Schelt— 
und Drohworte verjagt, mehrere kaiſerliche 
Soldaten, die ſich aus der Vorſtadt zu dieſem 
Schauſpiel eingefunden hatten, wurden ges 
faͤhrlich gemißhandelt, anſehnliche Holzvorraͤthe 
zu den Wachtfeuern verſchwendet, Buden und 
Gewölbe erbrochen, die Laͤden der Becker ge 
plündert, und zuletzt der größte Theil des 
Raths auf dem Rathhauſe die ganze Nacht 
hindurch eingeſperrt. Geiſtliche Lieder, z. B. 
Ich danke dir, lieber Herr, Eine veſte Burg 
iſt unſer Gott ꝛc. wechſelten mit ſoldatiſchen 
Tanzen, Feuer und andern iocis caltrenli- 
bus ab. . 

Da der Rath von der Theilnahme der Bir: 
gerſchaft an dieſen Unruhen uͤberzeugt war, 
mußte er ſich entſchließen, ſtatt des Ernſtes 
Guͤte und Nachgiebigkeit anzuwenden. Er 
ſchloß daher am folgenden Morgen, am ızten 
Februar, mit den Soldaten einen Accord 
über einen Theil des Soldes, den fie noch zu 


fordern hatten, haͤndigte ihnen die abgenom⸗ 


menen und im Zeughauſe verwahrten Fahnen 
ein, und entließ ſie des dem Kaiſer geleiſteten 
Eides, doch unter der Bedingung, daß ſie 
aufs Neue der Stadt und Gemeine ſchwoͤren, 
und ihren alten Offizieren Gehorſam leiſten ſoll⸗ 
ten. Dies geſchah, und hiemit waren die 
Wuͤnſche der Buͤrgerſchaft erfüllt, und ihre 
Verbindung mit den Aufruͤhrern aufgelöft, 


Aber dieſe rohen Menſchen waren nicht iz 


hig, dieſe Veränderung ihres Verhaͤltniſſes. 


einzuſehen, und fuhren fort, ſich als Herren 
der Stadt zu zeigen, feſt uͤberzeugt, der Rath 
fuͤrchte ſich vor ihnen allein. Täglich wurde 
auf den Straßen geſchoſſen und gelärmt, taͤg⸗ 
lich wurden neue Schikanen und Forderungen 
ausgeſonnen. Daher verſammlete der Rath 
am 6. Maͤrz die Buͤrgerſchaft, und trug ihr 
vor, die ſaͤmmtliche Garniſon abzudanken, und 
nur diejenigen wieder anzuwerben, welche ver— 
nuͤnftig und ruhig ſich bezeigen würden. Der 
Vorſchlag wurde bewilligt, und gleich darauf 
die Wenigen, welche noch zweifelten, uͤber die 
Nothwendigkeit der ſchnellen Ausfuͤhrung deſ— 
ſelben belehrt. 

Bey allen ſolchen Vorfaͤllen finden ſich ges 
woͤhnlich Menſchen ein, die ſich einbilden, 
durch gewiſſe Einfälle, die fie für witzig Da 
ten, Gewicht erlangen zu koͤnnen. So auch 
hier. Ein gewiſſer von Hoͤrning Herr von 
Buſchwitz kam am Sten März zufällig nach 
Breslau, als er einen ſeiner Unterthanen, der 
Stadtſoldat war, ſtehen ſah, glaubte er ſich 
zu der ſpoͤttiſchen Frage berufen; Ob er auch 
zu den Tumultuanten gehoͤre? Er moͤge nur 
den Breslauer Herren melden, daß wenn ſie 
etwa Mangel an Holz hätten, er ihnen feinen 
ganzen Wald erlauben wolle, um die Unruh— 
ſtifter alle zu hängen. Dieſer Spott brachte 
ſie von Neuem in Wuth, der Edelmann hatte 
Muͤhe, ſein Leben zu retten, und mußte nach⸗ 
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her ungeheure Summen an die Kretſchmer fur 
Bier bezahlen, welches die Soldaten auf ſeine 
Rechnung ausgetrunken hatten. Seitdem war 
beynahe Niemand auf der Straße ſeines Le⸗ 
bens ſicher. 

Man eilte daher, ſich ber gefährlichen 
Waͤchter zu entledigen, und entließ ſie alle 
vom ro. bis zum 13. Marz. Aber damit 
wurde das Uebel aͤrger. Sie glaubten ſich 
nun voͤllig alles Zwanges entbunden, und fuh⸗ 
ren in ihren Tollheiten, deren Aufzählung ers 
müden würde, fort. 
15, März der Schlußakt. \ 

In einem Kretſchamhauſe, dem Chriſtoph, 
wo der Hauptzuſammenfluß war, fanden ſich 
nemlich kaiſerliche Werber ein, um einen Theil 
der Entlaſſenen fuͤr den Armeedienſt zu gewin⸗ 
Dieſe, gegen alles Oeſterreichiſche er⸗ 
bittert, wollten jedoch davon nichts hoͤren, und 
ſo kam es zu Haͤndeln, in denen ein Pfeifer 
von den Stadtſoldaten toͤdtlich verwundet wur⸗ 
de. Sogleich fiel man über die Werbeoffiziere 
her, einer von ihnen, der ſich die Treppen 
hinauf flüchtete, wurde ermordet und nackt 
hingeworfen, die andern zwey fluͤchteten in das 
Haus ihres Oberſten, Namens Morder, der 
am Markte wohnte. Die betrunkene und wü⸗ 
thende Maſſe folgte ihnen, ſtürmte die Hin⸗ 
terthuͤr des verrammelten Hauſes auf der 
Odergaſſe durch einen Wagen, der einem Vor⸗ 
übergehenden abgenommen worden war, und 
bemächtigte ſich hier der beyden Entwichenen 
Mmmm 2 


Endlich erfolgte am 


~ 


nach harter Mißhandlung des Sberſten. Der 
eine, ein Lieutenant, wurde mit 19 Kopfwun⸗ 
den, die übrigen Stiche und Schläge unge⸗ 
gerechnet, aufs Rathhaus gebracht, den anz 
dern, einen Faͤhndrich, fuͤhrten ſie mit nicht 
weniger Wunden in den Stock. 

Jetzt, nachdem das Intereſſe der Bürger: 
5 ſchaft an den Soͤldnern gemindert worden war, 
ergriff der Magiſtrat mit Freuden dieſe Gele: 
genheit, durch die blutigſte Strenge dem Kai⸗ 
ſerlichen Hofe eine Genugthuung und zugleich 
einen Beweis zu geben, daß die Soͤldner allein 
Schuld an der Widerſetzlichkeit gegen ſeine Be⸗ 


だ fehle hätten. Am 17. März wurden eilf Per: 


fonen eingezogen, und- ſchon am 26. wurden 
fünf davon zum Tode verurtheilt. Sie wur: 
den am folgenden Tage vor dem Rathhauſe 
enthauptet, ihre Koͤpfe und Haͤnde wurden 
auf die Stadtthore geſteckt. 

Dies Beyſpiel ſchreckte jedoch noch nicht, 
ſondern erbitterte vielmehr die Gemüther von 
Neuem fo ſehr, daß in der Nacht vom 5. April 
der Aufruhr abermals losbrach. Die Buͤrger, 
der Unruhen muͤde, leiſteten nun dem Rath 
thätige Hülfe, jagten die Soldaten in ihre 

Quartiere, und verhafteten ſieben und zwan⸗ 
zig der Anführer, worauf die Ruhe wiederher- 
geſtellt wurde. Die neuangeworbene Garni— 
ſon leiſtete hierauf vor dem Rathhauſe dem 
Herzog Wenzel, der am 7. wieder angekom⸗ 

men war, den Eid, und die Buͤrgerſchaft ſah 
daher ihre Abſicht, die Verpflichtung der Gar⸗ 


+ 
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nifon für den Kaifer zu hintertreiben, dennoch 
vereitelt. 

Am 27. April wurden fruͤh zwiſchen 7 und 
8 Uhr an einem vor dem Rathhauſe errichteten 
Galgen wiederum 6 Perſonen gehangen, die 
uͤbrigen kamen mit bloßer Verweiſung aus dem 


Stadtgebiete davon. Nur ſieben von den eilf 


Hingerichteten waren Soldaten, die uͤbrigen 


fuͤnf waren Geſellen, zum Theil Buͤrgersſoͤhne, 
und anſaͤßige Handwerker, die an dem Aufruhr 
thätigen Antheil genommen hatten. 1 
Von nun an genoß Schleſten wieder einige 
Jahre Ruhe; die Stadt Breslau hatte ſich 
über nichts als über die liſtige Einführung der 
Jeſuiten zu beſchweren. Am 18. Februar 
1637 ſtarb Ferdinand II. im neun und funf- 
zigſten Jahre ſeines Alters. „Mit den Talen— 
ten des guten Herrſchers geboren, mit vielen 
Tugenden geſchmuͤckt, die das Wohl der Vol⸗ 
ker begründen, ſanft und menſchlich von Na— 
tur, ſehen wir ihn aus einem uͤbelverſtandenen 
Begriff von Monarchenpflicht das Werkzeug 
zugleich und das Opfer fremder Leidenſchaften 
feine wohlthaͤtige Beſtimmung verfehlen, und 
den Freund der Gerechtigkeit in einen Unter: 
druͤcker der Menſchheit, in einen Feind des 
Friedens, in eine Geißel ſeiner Unterthanen 
ausarten. In ſeinem Privatleben liebenswuͤr⸗ 


dig, in ſeinem Regentenamt achtungswerth, 


nur in feiner Politik ſchlimm berichtet, verei⸗ 
nigte er auf ſeinem Haupte den Seegen ſeiner 
katholiſchen Unterthanen und die Fluͤche der 


proteſtantiſchen Welt. 
mehr und ſchlimmere Deſpoten auf, als Fer⸗ 
dinand der Zweyte geweſen, und doch hat nur 
einer einen dreyßigjährigen Krieg ent⸗ 
zündet; aber der Ehrgeitz dieſes Einzigen mußte 
ungluͤcklicher Weiſe grade mit einem ſolchen 
Jahrhundert, mit ſolchen Vorbereitungen, 
mit ſolchen Keimen der Zwietracht zuſammen⸗ 
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treffen, wenn er von ſo verderblichen Folgen, 
begleitet ſeyn ſolte. In einer friedlichern 
Zeitepoche haͤtte dieſer Funke keine Nahrung 

gefunden, und die Ruhe des Jahrhunderts 1 
hätte den Ehrgeiz des Einzelnen erſtickt; jetzt 
fiel der unglückliche Strahl in ein hoch aufge⸗ 

thuͤrmtes lange geſammeltes Brenngeraͤthe, 

und Europa entzündete ſich.“ 


Ferdinand III. von 1637 bis 1637. 


Ferdinand III, der wenige Monate vor 
ſeines Vaters Tode zum roͤmiſchen Koͤnig ge⸗ 
kroͤnt worden war, erbte zwar nicht ſeinen ho— 
hen Geiſt, aber feine Grundſaͤtze. Erſt nach 
einem eilfjährigen Kampfe, nachdem aller Wi: 
derſtand gebrochen war, bequemte er ſich zum 
Frieden. =3 
Schon ſeit 1627 beſaß er die Boͤhmiſche 


Krone, daher fand er es nicht mehr noͤthig, 


wie feine Vorgaͤnger zum Empfang der Erb⸗ 
huldigung in Breslau zu erſcheinen. Dieſe 


Feyerlichkeit widerſprach ſeinen Grundſätzen 


über uneingeſchränkte Gewalt und erbliche 
Thronfolge. Vergeblich beriefen ſich die Fuͤr— 
ſten und Staͤnde auf ihre Privilegien, nirgends 
anders als in Breslau zu huldigen: durch 
Befehle und Drohungen wurden ſie nach Prag 
und Wien gerufen. Seit dieſer Zeit iſt nie 
mehr ein öſterreichiſcher Regent in Schleſien er⸗ 
ſchienen; die Unterthanen blieben des traurigen 
Troſtes beraubt, ihre vergeblichen Klagen über 


befohlne und unbefohlne Unterdruͤckung in die 
tauben Ohren des fegenannten Landesvaters 


zu ſchreyen. 


Im Jahre 1639 brach der Schwediſche 
General Banner in Boͤhmen, und der unter 
ihm kommandirende Stahlhantſch in Schleſien 
ein. Er bemaͤchtigte ſich einiger Orte an bey⸗ 
den Seiten der Oder, wurde aber ſchon 1642 
wieder vertrieben. Dieſe Vertreibung raͤchte 
Banners Nachfolger im Kommando, Torſten⸗ 
ſohn, noch in demſelben Jahre, indem er ſich 
mit einer überlegenen Macht zum Meiſter von 
ganz Schleſien, bis auf Breslau, Brieg und 
Liegnitz machte. Brieg hielt ſogar eine Schwe⸗ 
diſche Belagerung aus, wobey die Bürger fid)- 
tapferer bewieſen, als die kaiſerliche Beſa⸗ 
tzung. Da Breslau den Schweden ebenfalls 
die Thore verſchloß, und die geforderten Krieges 
bedürfniffe verſagte, fo ließ Torſtenſohn die 


Vorſtaͤdte in Brand ſtecken, und in dem Dorfe 


Kattern ein Kommando ſtaͤdtiſcher Dragoner 


aufheben. Daher kanonirte man von den 
Waͤllen zum erſtenmal auf die Schwediſche 
Armee. 

Dieſe Veränderung der ehemaligen Geſin⸗ 
nung gegen die Schweden war nicht blos in 
Breslau, ſondern uͤberall bemerkbar. Das 
Gefuͤhl der Selbſterhaltung und die Furcht vor 
dem Zorn des Kaiſers fing allgemach an, das 
Intereſſe der Religion zu verdraͤngen, daher 
huͤtete man ſich, die Schweden freywillig zu 
unterſtüͤtzen. Man bemerkte ferner nur noch 
einen ſehr geringen oder faſt gar keinen Unter— 
ſchied in der Art, wie beyderley Religionspar⸗ 
theyen von ihnen behandelt und mit Forderun⸗ 
gen belaͤſtigt wurden, daß man dieſelben nicht 
laͤnger als Freunde und Beſchuͤtzer anſehen 
kounte. Wo ſie hinkamen, wurden die katho⸗ 

i liſchen Prediger vertrieben und evangeliſche 
eingeſetzt, aber die Bekenner beyder Partheyen 
mußten geben, was fie hatten, und die Evan— 
geliſchen wurden dann, wenn die Kaiſerlichen 

die Oberhand behielten, noch obendrein als 
Verraͤther und Rebellen behandelt. Bis zum 
Frieden dauerte dieſer Zuſtand, indem die 
Schweden nicht mehr ganz aus Schleſien ver— 
trieben werden konnten, und noch im Jahr 
1647 belaͤſtigte der General Wittenberg die 
hieſigen Vorſtaͤdte mit einer Forderung von 
10000 Pfund Brodt, 40 Faß Bier und 100 
Malter Haber, die mit einer Pluͤnderung ver— 
bunden war. Die Städter nahmen ſich dabey 
ihrer bedraͤngten Bruͤder an, freylich auf eine 
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Art, welche dieſen nicht ſehr willkommen ſeyn 
mochte, ſie verjagten die Schweden durch ein 
heftiges Kanonenfeuer. Aber eine Art von. 
Blokade, womit ſich Wittenberg raͤchte, noͤ⸗ 
thigte ſie bald, ihr Betragen zu aͤndern und 
den Schweden den Ankauf der Lebensmittel in 
den Vorſtaͤdten zu erlauben. 

Dreyßig Jahre hatte ein Krieg gedauert, 
der alle feine Urheber überlebte, als nach fie 
benjährigen Unterhandlungen im Jahre 1648 
endlich der Friede zu Stande kam. Beynahe 
die ganze lebende Generation war gebohren und 
aufgewachſen in den Schreckniſſen des Kriegs, 
Maͤnner hatten die Segnungen der Ruhe nie 
geſehen und Greiſe kannten fie nichtmehr. Das 
Land war zu einer Wuͤſte geworden: denn die 
damalige Art des Kriegfuͤhrens, ohne Schatz— 
kammer und ehne Magazine zwang zu Brand— 
ſchatzungen und Naturallieferungen; die Sol⸗ 
daten, die ohne Sold in den Kantonierungen 
lagen, verpflegten ſich auf Koſten der Wirthe, 
und Religionshaß kam der natürlichen Raub 
ſucht zu Huͤlfe. Schleſiens Fuͤrſten waren in 
fremde Laͤnder gegangen, um das Elend der 
ihrigen nicht zu ſehen, und den Zudringlich— 
keiten der Feinde wie den Mißhandlungen der 
Feeunde zu entgehen. In den Unterhandlun⸗ 
gen des Jahrs 1646 verlangten die Schweden 
das Land fuͤr ſich, aber der kaiſerliche Geſandte 
erklärte, daß der Kaiſer Schleſien ſo wenig 
als ſeinen Augapfel werde antaſten laſſen. Als 
Schwediſche Gouvernementsſtadt haͤtte Bres⸗ 


っ u 
— 


lau vielleicht ſonderbare Schickſale erlebt. Auch 
dem ſpaͤtern Beſitzer, dem Hauſe Brandenburg, 
wurde es damals ſchon von Frankreich als eine 
Entſchaͤdigung für das an Schweden abzutre⸗ 
tende Pommern zugedacht, aber, wie auch 
ganz natürlich war, von Oeſterreich nicht ge— 
geben. Indeß brachte dies für Schleſien den 
Vortheil zuwege, daß es bey den Unterhand— 
lungen nicht vergeſſen wurde, welches ganz be⸗ 
ſtimmt der Fall geweſen waͤre, wenn die 
Schweden durch ihren langen Aufenthalt ſich 
nicht einige Kenntniß von der Landes verfaſſung 
erworben, und einiges Intereſſe fuͤr das Land 
ſelbſt gefaßt haͤtten. Denn Schleſien ſelbſt 
hatte keine eignen Geſandten beym Friedensge— 
ſchaͤfte, da alle feine Stände keine unmittelba— 
ren Glieder des Reichs, ſondern nur mittelbare 
vermoͤge der Vereinigung mit Boͤhmen vor— 
ſtellten. Weder von Breslau noch von den 
Fuͤrſten wuͤrden daher Geſandte angenommen 
worden ſeyn, ohngeachtet zu vermuthen ſteht, 
daß von dem erſtern beſonders die Wirkſamkeit 
des Geldes nicht erfolglos erprobt wurde. 
Ohngeachtet die kaiſerlichen Geſandten mit 
der größten Hartnäckigkeit behaupteten, ein 
katholiſcher Fuͤrſt ſey nicht verbunden, ſeinen 
evangeliſchen Unterthanen etwas mehr als 
freyen Abzug aus dem Lande zuzugeſte⸗ 
hen, ſo verſprachen ſie dennoch ſehr bald 
den FZürften und der Stadt Breslau die 
Religionsfreyheit, und ſchraͤnkten das Refor⸗ 
mationsrecht ihres Herrn auf die Erbfürftens 
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thuͤmer ein. Vielleicht wirkte für biefe Bereits 
willigkeit die Rüdjicht auf die damalige Reli⸗ 
giofität der Breslauer, die wahrſcheinlich fi 
bis auf den letzten Mann gewehrt haͤtten oder 
alle ausgewandert wären, wenn man fie hätte 
katholiſch machen wollen, vielleicht behauptete 
Sachſen mit Nachdruck, die Bedingungen des 
Prager Friedens mußten zum Grunde gelegt 
werden. Aber als nun auch von der Religions 
freyheit des übrigen Landes, der Erbfürftens 
thuͤmer, die Rede war, da trat Sachſen feig 
vor dem feſten Willen des Kaiſers zuruͤck, 
glaubte genug gethan zu haben, wenn es einem 
Theile des Landes die Religionsfreyheit ver— 
ſchaffte, und erklaͤrte, daß kein hinlaͤnglicher 
Grund vorhanden ſey, den Katholiſchen noch 
mehr abzudringen. Denn die ſaͤchſiſchen Hof— 
theologen, die ihren Hof und ihren Kurfuͤrſten 
unumſchraͤnkt beherrſchten, fürchteten, wenn 
man den Kaiſer zu einer uneingeſchraͤnkten Dul— 
dung in ſeinen Erbſtaaten noͤthigte, daß auch 
fie nach einem ſehr billigen Vergeltungsrechte 
die Katholiken in ihrem Lande würden dulden 
muͤſſen. Zwar ſetzten die Schweden auch nach 
Sachſens Zuruͤcktritt ihre Conferenzen über 
dieſen Gegenſtand noch fort, aber außer den 
drey Friedenskirchen in den Erbfürſtenthuͤmern 
Schweidnitz, Jauer und Glogau war der Kai⸗ 
ſer zu weiter Nichts zu bewegen. Man verei⸗ 
nigte ſich daher uͤber dieſen Gegenſtand im 
März 1648, und vier Paragraphen des fuͤnf⸗ 
ten Artikels (§. 38. 39. 40. 41.) wurden in 


das Friedensinſtrument von Osnabrück einge⸗ 
ruckt. Der 38ſte, welcher Breslau näher be⸗ 
trifft, lautet ſo: < 


„Die Schleſiſchen Fuͤrſten Augsburgiſcher 


Konfeſſion, nemlich die Herzoͤge zu Brieg, 
Muͤnſterberg und Oels, wie auch die 
Stadt Breslau, ſollen bey ihren vor 
dem Kriege erhaltenen Rechten und Priz 
vilegien und der Ausuͤbung der Evangeli⸗ 

ſchen Religion erhalten werden.“ 


Das uͤbrige Land, außer den drey benann⸗ 
ten Erbfürſtenthuͤmern Schweidnitz, Jauer 
und Glogau, wurde ganz der Willkühr des 

Kaiſers uͤberlaſſen, die Einwohner konnten aus⸗ 
wandern, wenn ſie nicht katholiſch werden 
wollten, und nur die Grafen, Freyherrn und 
Edelleute erhielten aus Gnade die Erlaubniß 
zu bleiben, und den evangeliſchen Gotlesdienſt 
außerhalb Landes abzuwarten, wenn ſie ſich 
ſonſt friedlich und ruhig verhalten wollten. 
Werfen wir noch einen Blick auf Breslau 
während dieſer merkwürdigen Periode zuruck, 
ſo wird Furcht und Nachgiebigkeit gegen die 
Eingriffe des Kaiſers ſeit dem Prager Friedens: 
ſchluß immer ſichtbarer; man ſchien jedoch am 
Hofe die Grenze zu kennen, die nicht uͤber— 
ſchritten werden durfte, und huͤtete ſich daher, 
die beſtehende kirchliche Verfaſſung anzutaſten. 
Aber die Regierungsmaxime, die Proteſtanten 
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überall zu unterdruͤcken und keine Gewaltthä- “ 


tigkeiten gegen fie zu beftrafen, fobald nur Ka: 
tholiken die Thaͤter waren, leuchtete uͤberall her⸗ 
vor, und wurde beſonders bey folgendem Vor⸗ 
falle klar, den der ungluͤckliche mit Recht er⸗ 
zürnte Vater des Leidenden der Nachwelt mit⸗ 
getheilt hat. 

Hans George von Huhn und Rayſſendorf 
auf Gros-Kloden, ehemaliger Rittmeiſter, 
wurde am 26. May 1644 von einem kaiſerli⸗ 
chen *) Befehlshaber Obriſten von Ramßdorf 
in den goldnen Helm auf der Nikolaigaſſe be— 
ſchieden, um einen Pferdehandel zu treffen. 
Er fand ihn bey einem Trinkgelage mit einer 
großen Menge Offiziere, die ſogleich ein Reli— 
gionsgeſpraͤch mit ihm anfingen. Umſonſt 
ſuchte der Rittmeiſter auszuweichen, man ließ 
nicht eher ab, als bis er erklaͤrte, daß er ein 
Proteſtant ſey und deshalb die kaiſerlichen 
Dienſte verlaſſen habe, weil der Kaiſer gegen 
die Evangeliſchen Krieg fuͤhre. Sogleich 
ſprangen alle von den Stuͤhlen auf, und fielen, 
uͤber zwanzig Perſonen ſtark, mit gezogenen 
Degen über den voa Huhn her, der ſich in den 
Hof rettete, und ſich an einen Brunnen geſtuͤtzt 
auf das Aeußerſte wehrte, bis ein Lieutenant 
Namens Servatius, auf Befehl des Oberſten 
von Ramßdorf ihn unverſehens mit der Klinge 
von hinten durchſtieß, daß er am folgenden 
Tage ftatb。 


) Ohngeachtet eigentlich kein Mifitair in die Stadt durfte, fo machten doch die Offiziere der bes 
nachbarten Truppen eine Ausnahme, die ſich haͤufig mit und ohne Geſchafte einfanden, 
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Breslau unter Böhmiſchen Koͤnigen aus dem Haufe Oeſterreich bis 1740. 
Ferdinand II. von 1621 bis 1637. 


Der Thaͤter, der ſich des Mordes öffentlich 
ruͤhmte, wurde eingezogen, und ſaß einige 
Monate auf dem Rathhauſe; waͤhrend des 
Arreſts leugnete er nicht das Geringſte, berief 


ſich aber auf den Befehl des Oberſten, der 


zwar ebenfalls verhaftet, aber nach vier Tagen 
ſchon wieder freygelaſſen worden war. Ein 
kaiſerliches Reſcript entſchied zuletzt den Pro⸗ 
zeß auf die ſonderbarſte Art. Es wurde nem— 
lich dem Magiſtrat anbefohlen, den Servatius 
ſchwören zu laſſen, ob er die That begangen 
habe oder nicht? Dieſer verſtand die Weiſung, 
wiederrief ſein Geſtaͤndniß, und beſchwor la— 
chenden Muthes ſeine Unſchuld, worauf er 
entlaſſen wurde. „Welches der Thaͤter neben 
dem Richter am juͤngſten Tage gegen Gott 
hoͤchlich werden zu verantworten haben,“ fest 
der Vater des Ermordeten, Kaſpar von Huhn, 
hinzu. 1 
Noch zwey Jahre nach dem Abſchluß des 
Friedens blieben die Schweden im Lande, weil 
die Vollſtreckung deſſelben Schwierigkeiten 
fand. Erſt im Jahr 1650 raͤumten fie es 
voͤllig. Aber nun trat an die Stelle eines 
dreyßigjaͤhrigen Krieges eine funfzigjährige 


Verfolgung, die in der Wegnahme aller luthe⸗ 


riſchen Kirchen, in der Bedruckung, Vertrei⸗ 
Top. Chr. VIItes Quartal. 


bung und gewaltſamen Bekehrung aller evan⸗ 
geliſchen Unterthanen beſtand. Eine eigene 
Kommiſſion, beſtehend aus dem geweſenen kai— 
ſerlichen Obriſtlieutenant von Churſchwand, 
dem Praͤlaten Roſtock, nachherigen Biſchof, 
und dem Erzprieſter P. Steiner aus Striegau 
reiſte mit militairiſcher Begleitung im Lande 
herum, und nahm in den Jahren 1653 und 
54 in den Fuͤrſtenthuͤmern Jauer und Schweid— 
nitz 248, im Fuͤrſtenthum Glogau 152, im 
Fuͤrſtenthum Breslau 94 Kirchen weg. Das 
Verzeichniß der uͤbrigen Fuͤrſtenthuͤmer fehlt. 
Vergeblich war alles Bitten und Flehen der 
Unterdruͤckten in Wien, vergeblich alle Vor— 
ſtellungen der katholiſchen Güterbefiger ſelbſt, 
die ihre Doͤrfer veroͤdet und verlaſſen ſahen, 
vergeblich alle Interceſſionen Sachſens und 
Schwedens: der Hof blieb feinem Vorſatze, 
das Land zu bekehren, getreu, und fand in den 
Biſchoͤfen dieſer Periode und in dem Collegio 
der Oberamtsregierung getreue Werkzeuge ſei⸗ 
ner Abſicht. Die Aufzaͤhlung der zahlloſen 
Niedertraͤchtigkeiten, die man ſich für dieſen 
heiligen Zweck fuͤr erlaubt hielt, iſt eine ſo wenig 
erfreuliche Beſchaͤftigung, daß es uns ſehr an⸗ 
genehm iſt, ſie erſparen zu koͤnnen, weil ſie 
nicht in Breslaus Geſchichte gehoͤren. 
Rnnn 
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Denn die Religionsfreyheit der Stadt war 
durch den angefuͤhrten Artikel des Friedens 
hinlänglich geſichert. Demohngeachtet mußte 
man es ſich gefallen laſſen, daß die Breslau 
betreffenden Worte nur auf die Stadt, und 
vermoͤge kaiſerlicher Deklaration auch auf die 
Vorſtädte, nicht aber auf die ihr gehoͤrigen 
Doͤrfer gezogen, und die daſelbſt befindlichen 
Ruralkirchen wie alle andern im Fuͤrſtenthum 
Breslau 1654 mit katholiſchen Prieſtern beſetzt 
wurden. Natuͤrlich lehnte die Stadt unter 
dieſen Umftänden die Anmuthung des kaiſerli⸗ 
chen Hofes ab, einige tauſend Mann ſeiner 
Truppen als Beſatzung einzunehmen. Nicht 
ohne Grund fuͤrchtete man unerwartete Ausle— 
gungen des hochgehaltnen Friedensartikels, ſo⸗ 
bald die Ausfuͤhrung derſelben der Willkuͤhr 
des Kaiſers uͤberlaſſen würde, Ohnedem mußte 
das Stadtconfiftorium ſchon mit der größten 
Vorſicht zu Werke gehn, um bey dem biſchoͤf⸗ 


Das Jahr 1693 wurde durch eine Land⸗ 
| plage merkwürdig, die durch den Zeitgeiſt noch 
größere Wichtigkeit erhielt. Eine ungeheure 
Menge Heuſchrecken verwüftete das Land. Am 
7. September an einem Montage Nachmittag 
um 3 Uhr kam der Vortrupp zu Breslau uͤber 
den Schweidnitzſchen Anger, den 8. zwiſchen 
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lichen Conſiſtorio nicht anzuſtoßen, oder etwas 
anzunehmen, was dieſes für fein Forum geho⸗ 
rig glaubte. Den Partheyen blieb uͤberdieß 
die Freyheit, wenn ſie gleich eigentlich vor das 
Stadtconſiſtoriam gehörten, das biſchoͤfliche⸗ 
forum eccleliafticum zu erwaͤhlen. 

Ferdinand III. ſtarb 1657. Die folgen⸗ 
den drey Kaiſer (Leopold I. bis 1705, So: 
ſeph I. bis 1217, und Karl VI. bis 1740) 
ſtehen mit Breslaus Geſchichte in fo geringer 
Beziehung, und die politiſchen Ereigniſſe des 
Jahrhunderts find der Stadt jo fremd Y, daß 
wir hier den Faden der zuſammenhaͤngenden 
Darſtellung fallen laſſen, und uns mit der Gr- 
zaͤhlung der einzelnen merkwuͤrdigen Ereigniſſe, 
die in der für Breslau geraͤuſchloſen Epoche 
bis 1240 die Chroniken aufgezeichnet haben, 
begnügen. Die Denkwuͤrdigkeiten der Stadt 
vor, bey und nach der Preußiſchen Beſitznah⸗ 
me kuͤnftig. 


Ir und ro Uhr kam der ganze Haufe von Suͤd⸗ 
weft her in Geſtalt großer Schneeflocken gezo⸗ 
gen. Wo ſie ſich lagerten, wurden Gras, 
Laub und Feld- und Gartenfruͤchte bis auf die 
Wurzel weggefreſſen; zum Gluͤck war die 
Erndte ſchon vorbey. Sie lagen an manchen 
Orten eine Viertelelle hoch, und vergebens 


*) unter ihren beſondern Rubriken find nachzuſehen die damalkgen Biſchöfe, Oberlandeshaupk⸗ 
leute, die Veränderungen mit den Kirchen, und die Geſchichte der Univerſitaͤt. 


ſuchte man ſie durch Rauch, Trommeln, 
Schreyen und anderes Getoͤſe zu vertreiben: 
man jagte ſie nur von einer Stelle zur andern. 

Aber der wirkliche Schade, den ſie her— 
vorbrachten, war geringer als die Angſt vor 
kuͤnftigem Ungluͤck, in welche fie die Gemuͤther 
verſetzten. M. Andreas Akoluthus, Archi— 
diakonus in der Neuſtadt und Profeſſor der 
orientaliſchen Sprachen am Eliſabethan, machte 
bekannt, er habe auf den Flügeln einiger die— 
fer Heuſchrecken die Worte geſchrieben gefun— 
den: Annona moriemini, und dieſe Worte 
waͤren die goͤttliche Prophezeyung einer unge⸗ 
heuren Hungersnoth. Der damalige Raths— 
präſes Hans Siegismund von Haunold ließ 
ſogleich viele tauſend Heuſchrecken einfangen, 
aber auf keiner einzigen war eine Spur von 
dem ſchrecklichen Annona moriemini zu finz 
den. Vergebens wurde Akoluth aufgefordert, 
die Originale ſeiner Lesart aufzuweiſen: er 
fand es bequemer, andere Heuſchrecken abbil⸗ 
den zu laſſen, auf deren Fluͤgeln er aus gewiſ— 
ſen Punkten coptiſche und ſamaritaniſche Worte 
zuſammenbuchſtabirte, woran er info fern be 人 
fer that, weil ihm dieſe Sprachen in Breslau 
Niemand nachleſen konnte. Das erbaulichſte 
war, daß andre einſichtsvolle Theologen 
(Caſpar Neumann und der Rector Stief) nicht 
nur die ganze laͤppiſche Prophezeyung und 
himmliſche Correſpondenz auf Heuſchreckenfluͤ⸗ 
geln verwarfen, ſondern auch dem gelehrten 
Orientaliſten bewieſen, daß er kein Latein ver⸗ 
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ftehe, wenn er die Worte Annona moriemini 
uͤberſetze: Ihr werdet vor Hunger ſterben. 
Wenn es wirklich drauf geſtanden habe, ſo 
hieße es: Ihr werdet Euch an dem jaͤhrigen 
Zuwachs des Getreides zu Tode freſſen: denn 
ein anderes ſey Annona das Getreide, und 
Annonae caritas, Theurung des Getreides. 

Die betenden Kinder im Jahr 
1707 und 1708. Durch die bekannten 
Maaßregeln des Hofs waren im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts die meiſten proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen in Schleſien eingezogen, und 
die evangeliſche Religion in unſerm Vaterlande 
bis auf Breslau in e nem Grade unterdruͤckt, 
daß wenige oder keine Huͤlfe der Rettung mehr 
übrig war. Der Kurfuͤrſt von Sachſen hatte 
die katholiſche Religion angenommen, der Kurz 
fürft von Brandenburg, Friedrich III. beſpie⸗ 
gelte ſich in ſeinem neuen Koͤnigsglanze, den 
er dem Hauſe Oeſterreich verdankte, Schweden 
war zu weit entfernt, um auf thaͤtige Huͤlfe 
rechnen zu koͤnnen. Dennoch kam von daher 
die Rettung. Nachdem Karl XII. im nordi⸗ 
ſchen Kriege feine Feinde befiegt, und Auguſt !. 
aus Polen verdraͤngt hatte, verfolgte er ihn 
mit ſeiner Armee durch Schleſien nach Sachſen. 
Die bey dieſer Gelegenheit in Breslau gepflog⸗ 
nen Unterhandlungen, als Folge der Altran⸗ 
ſtädtſchen Convention, worin den Schleſiſchen 
Proteſtanten ein großer Theil der weggenom⸗ 
menen Kirchen reſtituirt, und eine Anzahl neuer 
unter dem Namen Gnadenkirchen bewilligt 
Nunn 2 


wurden, gehören nur in ſo fern hieher, als 
auch die Stadt Breslau ihre vier Ruralkirchen 
wieder erhielt. 

Dieſer Schwediſche Durchzug war die Ver- 
anlaſſung zu einer der ſeltſamſten Erſcheinungen. 
Die Armee hielt nemlich nach der von Guſtav 
Adolph eingefuͤhrten Sitte ihren Gottesdienſt 
mit großer Andacht unter freyem Himmel. Der 
Anblick eines betenden Heeres hat etwas Ruͤh⸗ 
rendes und Erhabnes, und ſelbſt Friedrich II. 
ergriff eine nie gefühlte Empfindung, als vor der 
Schlacht bey Leuthen ſeine Armee den Tag der 
Entſcheidung mit einem Morgenliede begruͤßte. 
Eine große Anzahl Kinder fand ſich beſtaͤndig 
bey dieſem Schwediſchen Gottesdienſte ein, und 
die Nachahmungsſucht des jugendlichen Alters, 
die ſich bey Anweſenheit equilibriſtiſcher und 
gymnaſtiſcher Kuͤnſtler ſo haͤufig zeigt, be⸗ 
waͤhrte ſich auch hier. Ueberdieß wurde die 
Sehnſucht nach Gottesdienſt um ſo heftiger, 
je mehr ihn die Tyranney erſchwerte; und ohn⸗ 
geachtet ſich die Kinder unmoͤglich viel dabey 
denken konnten, ſo waren ſie doch durch die 
beſtändigen Klagen der Eltern gewoͤhnt wor— 
den, Beten und Singen als die hoͤchſte Wohl— 
that Gottes anzuſehen. In die Kirchen konnten 
ſie nicht gehn, weil keine vorhanden waren, daher 


waͤhlten ſie wie die Schweden das freye Feld. 


Dieſe Kinderandacht entſtand nicht in 
Breslau, wo Kirchen genug offen ſtanden, 
ſondern an Orten, die ihrer Gotteshaͤuſer be⸗ 
raubt waren. Kundmann in den Heimſuchun⸗ 
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gen Gottes uͤber Schleſien theilt davon fol— 
gende Nachrichten mit: 

„So viel man hat erfahren koͤnnen, war 
der Urſprung in Sprottau, von wo es ſich in 
die andern Fuͤrſtenthuͤmer ausbreitete. Die 
Kinder hatten dabey folgende Weiſe und Ord— 
nung, jedoch hie und da mit einer Abaͤnderung. 
Gemeiniglich haben ſich Kinder von 4, 5 bis 
10, 12 und 14 Jahren manchmal bey etlichen 
Hunderten auf einen Platz außer den Staͤdten 


und Doͤrfern des Tages zu zweyen auch drey⸗ 


malen vor und nach ihren Schulſtunden ver— 
ſammelt, und nachdem ſie ſich in einen Kreis 
geſtellet, auf die Erde nieder gekniet und ihre 
Haͤnde gen Himmel aufgehoben, hat der aus 
ihrer Mitte von ihnen erwaͤhlte Lector nicht 
nur die Lieder, die fie fingen geſollt, angefan— 
gen, ſondern auch die Gebete ganz vernehmlich 
und andaͤchtig ſtehend abgeleſen, und zwar wie 
fie ſich zu ihrer Noth in dem Lande Schleſien 
geſchicket. Gemeiniglich find ſechs bis ſieben 
Lieder geſungen, und zwiſchen jedem ein an— 
daͤchtig Gebet, ein Bußpſalm und ein Kapitel 
aus der Bibel geleſen worden: dann haben ſie 
beſchloſſen mit dem letzten Vers aus einem be 
kannten Liede: O du großer Gott erhoͤre, was 
dein Kind gebeten hat ꝛc. und nach dem See— 
gen: Nun Gott Lob es iſt vollbracht. Als— 
dann hat ihnen der Lector befohlen, zu der ibz 
nen bekannten Stunde wiederum an dieſem 
Orte in gebuͤhrender Zucht und Ehrbarkeit zu 
erſcheinen, welches er vermoͤge einer mit Liebe 
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vermiſchten Ernſthaftigkeit ihnen angeſagt: 
alldieweil aber kein Regiment lange Zeit ohne 
Strafe der Verbrecher beſteht, ſo hat dieſer 
in verſchiedenen Orten gemeiniglich ſich eines 
Stocks oder einer Ruthe bedient, und mit al— 
lem Ernſt auf diejenigen zugeſchlagen, welche 
ſich nicht gebührlich aufgeführt, da denn die 
Kinder mit der größten Geduld die Schlage 
vertragen, und im Geringſten nicht dawider 
gemurret oder ungeduldig ſich bezeiget.“ 
Nachdem dieſe ſeltſame Schwaͤrmerey ſich 
beynahe uͤber ganz Niederſchleſien verbreitet 
hatte, brach fie im Februar 1708 auch in 
Breslau aus. Zuerſt verſammelten ſich Kin— 
der vor dem Nikolaithor nahe am Lazareth, 
bald darauf auf dem Schweidnigzſchen Anger, 
vor dem Oderthor, hinter dem Schieß platze ꝛc. 
In der Stadt hielten die Kinder ihre Betſtun— 
den auf den Kichhöfen St. Barbara, Marie 
Magdalene, Chriſtophori c. Man kann ſich 
das Aufſehen denken, welches dieſe Begeben— 
heit in dem ſchauſüchtigen Breslau erregte. 
Eine entſetzliche Menge Volks zu Wagen, zu 
Pferde und zu Fuße zog den Kindern auf ihre 
Betpläße nach, und betrachtete dieſe neue Art 
von Andacht als ein ihrer Langenweile ſehr 
willkommnes Spektakel. Die Prediger eifer— 
ten dawider auf den Kanzeln, der Rath citirte 
Kinder und Eltern aufs Rathhaus, die Praͤla— 
ten ertheilten auf ihren Jurisdiktionen die 
ſtrengſten Befehle gegen dieſen Unfug: denn 
nicht blos proteſtantiſche, ſondern auch katho⸗ 


liſche und ſogar juͤdiſche Kinder beteten um die 
Freyheit des evangeliſchen Gottesdienſtes. In⸗ 
deß nahm das Publikum Parthey fuͤr die Kin⸗ 
der, fand ihr Vorhaben goͤttlich, und ihre 
Antworten auf die gerichtlichen Verhoͤre und 
Befehle halb inſpirirt. Einige Eltern ſperrten 
ihre Kinder ein, aber auf die Drohung, daß 
fie zum Fenſter hinunter ſpringen würden, ins 
dem fie auf die Hülfe Gottes vertrauten, ließen 
ſie dieſelben gehen; andere nahmen ihnen die 
Kleider weg, worauf die Kinder das Vergel⸗ 
tungsrecht ausübten, und in den Stiefeln und 
Hoſen der Väter auf die Betpläge liefen. An⸗ 
dre vergaßen Schlafen und Eſſen, um nicht 
die Andachtsübungen zu verſaͤumen, oder ver— 
goſſen in der größten Herzens angſt die heißeſten 
Thraͤnen, wenn man fie abhalten wollte, wur⸗ 
den wohl gar krank, fielen in Ohnmacht, und 
ließen ſich durch den heftigſten Froſt nicht irre 
machen. 

Am eifrigſten bewieſen ſich die Kinder in 
der Faſtenzeit. Da fie nun auch hier wie ans 
derwärts um Wiedererſtattung der Kirchen und 
Schulen beteten, ſo ſtellte man ihnen vor, wie 
kindiſch es ſey, um dasjenige zu bitten, was 
man in reichem Maaße befäße. Dadurch wur⸗ 
den ſie bewogen, ihr Gebet in den Kirchen zu 
verrichten. Man oͤffnete ihnen daher täglich 
mehrere Kirchen, gegen Abend die zu St. Bar⸗ 
bara, gegen Morgen zu St. Chriſtophori, zu 
St. Bernhardin, zu Eilftauſend Jungfrauen, 
zu St. Salvator. Ein Diakonus betete ihnen 


« 


wuͤrde: 


hier das gewoͤhnliche Kirchengebet vor, und 
ordnete die Lieder an, welche ſie ſingen ſollten. 
Die Kinder ſagten dabey: fie würden nichtlän— 
ger beten als bis an in den Kirchen fingen 
Chriſt iſt erſtanden ꝛc. (d. h. bis 
Oſtern) und ſie hielten darin auch Wort, weil 
ſie zuletzt des Herumtreibens muͤde ſeyn mochten. 

Es lag in dem religioͤſen Charakter jener 
Zeit, daß man dieſe kindiſche Poſſe ſo lange 
duldete, als es den muthwilligen Knaben gefiel, 
und nicht mit der Strenge gegen ſie von Poli— 


zey wegen verfuhr, die man heute gegen fie an- 


wenden wuͤrde. Denn man wuͤrde irren, wenn 
man glaubte, dieſe kindiſchen Beter haͤtten ſich 
beftändig im Geiſte der Andacht verſammelt. 
Vor den Choren jagten fie ſich bey Gelegenheit 
des Betens vor und nach dem Singen herum, 
ſchlugen und balgten ſich, in der Stadt tobten 
und ſtuͤrmten ſie durch die Straßen, wollten 
die geſchloßnen Kirchen mit Ungeſtuͤm eröffnet 
haben, zogen halbe Stunden lang an den Klin— 
geln, und betrugen ſich, wenn fie endlich hin— 
eindrangen, auf die ungeziemendſte Weiſe. 
Einmal hatten ſie die Hauptkirche zu St. Eli⸗ 
ſabeth eingenommen, als man eben den oͤffent— 
lichen Gottesdienſt anfangen wollte. Auf Bit⸗ 
ten und Vorſtellen gingen fie denn endlich wie— 


der heraus, zogen wie ein großes Heer durch 


die Stadt, drangen in die entlegene kleine 
Hoſpitalkirche zu St. Hieronymus, ſchloſſen 
die Thuͤren hinter ſich zu, und hielten die ihnen 
nachfolgenden Leute mit Pruͤgeln ab. Eben 
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wollte man hier die Betſtunde halten, wogegen 


fie ſich ſetzten, aber es doch endlich geſchehen 
ließen. Kaum war aber dieſe geendigt, ſo 
nahmen ſie ſelbſt Altar und Betpult ein, fingen 
an auf ihre Weiſe zu ſingen und zu beten, was 
ſie wollten, und zogen dann Schaarenweiſe 
wieder davon. 

Mit ganz verſchiedenen Augen betrachteten 
die Zeitgenoſſeu das ſonderbare Ereigniß eines 
Kinderaufruhrs. Die eine Parthey nannte es 
einen wunderbaren Trieb von Gott, ein Werk 
ſeines heiligen Geiſtes. Einige Eltern trugen 
ihre Kinder ſelbſt in die Verſammlungen, 
weinten vor Freude uͤber ihre Betluſt, ſchalten 
auf die boͤſen Menſchen, die eine ſo heilige 
Handlung ſtoͤren wollten. Eine andre und 
zwar ſehr vernünftige Parthey lächelte über 
den ganzen Handel, erklärte ihn für ein Affen— 
fpiel der einfältigen Kinder, die das, was jie 
ehemals von den Soldaten im Felde geſehn, 
jetzt ohne Verſtand nachmachten, und gab den 
Rath, die abgeſchmackte Thorheit, unverſtaͤn- 
digen Kindern den Willen zu laſſen, nicht laͤn⸗ 
ger zu dulden. Ein dritter Haufe nannte die 
Sache ein Werk des Teufels, der ſich derſelben 
bediene, um Unruhe im Lande zu ſtiften und 
den Proteſtanten den Zorn des Kaiſers auf den 
Hals zu ziehen. 

Wenn gleich die letztere Meinung dem da⸗ 
maligen Sprachgebrauch gemaͤß ausgedruͤckt 
iſt, ſo war doch die darin enthaltene Beſorgniß 
gewiß nicht ungegruͤndet. Die evangeliſche 


Geiſtlichkeit in Schleſien mußte die Auferfte 


Miß billigung des Hofes befürchten, mußte er⸗ 


warten, daß die thoͤrichte Schwaͤrmerey den 
geſammten Proteſtanten zur Laſt gelegt wuͤrde. 


Daher eiferten vernünftige Geiſtliche aus allen 


Kräften dagegen, insbeſondere theilte der bez 
ruͤhmte Inſpektor Kaſpar Neumann am 29ſten 
Februar ſein Unvorgreifliches Gutach— 
ten ſeinen Zuhoͤrern von der Kanzel mit. Der 
aufgeklaͤrte Mann erklaͤrt das Faktum, wie 
alle Vernuͤnftige es erklären mußten. Er fügt 
noch den pſychologiſchen Grund hinzu, es koͤnne 
wohl bey den jungen Gebetvorleſern auch das 
etwas gelten, daß ſie die Ehre haͤtten, halbe 
Prediger zu ſeyn, und eine kleine Kirche zu 
regieren. Wuͤrden ſie noch vollends von ihren 
Eltern in dieſem Fuͤrnehmen geſtaͤrkt, von ſo 
vielen Zuhörern gelobt, oder koͤnnten fie wohl 
gar Geld auf die Hand bekommen, ſo waͤren 
das lauter menſchliche Mittel, welche alle ge— 
ſchickt ſind, einen ſolchen Aufſtand der Kinder 
zu befoͤrdern und zu erhalten. 

Das Gutachten wurde gedruckt, und in 
ganz Deutſchland, wo das Schleſiſche Kinder— 
beten die groͤßte Senſation gemacht hatte, mit 

vielem Beyfall geleſen. Es fehlte jedoch nicht 
an Pietiſten und Froͤmmlern, die dagegen ihre 
Stimme erhoben, und die Kinderey für eine 


641 


Heimſuchung Gottes in Gnaden über das evan⸗ 
geliſche Schleſien erklärten. Beſonders geſchah 
dies von Anaſtaſius Freylingshauſen, bamas 
ligen Prediger zu Glaucha bey Halle, der ſich 
auf dem Titel einen aufrichtigen Liebhaber die: 
ſer von Gott zum oͤffentlichen Gebet kraͤftig er⸗ 
weckten Kinder nennt. Neumann antwortete 
ihm, hielt es aber nachher für beſſer, die an- 
dern zahlreichen Broſchüren mit Stillſchweigen 
zu übergehen. *). Dergleichen Geſpräche des 
Tages wurden damals nicht wie heute etwa Luz 
thers Denkmal ꝛc. von dem ungleich groͤßern 
Intereſſe des doppelten Krieges im Weſten 
und Norden von Deutſchland verſchlungen, 
ſondern behaupteten bey der allgemeinen Theil⸗ 
nahme an religioͤſen Angelegenheiten lange Zeit 
ihre Wichtigkeit. Die Breslauer hatten bey 
der Gelegenheit etwas zu ſehen, wohin fie reis 
ten und fahren konnten, ſie hatten zugleich 
Stoff zu Fiktionen, Uebertreibungen, Pro— 
phezeyungen und Diſputationen aller Art, und 
das war intereſſant genug. 

Aber nicht nur durch Buͤcher, auch durch 
3 Münzen ſuchte man das Andenken an dieſe 
Erſcheinung zu erhalten. Die erſte iſt als 
Klippe und als runde Medaille zu haben. 
Auf dem Avers ſteht der Reim: Kehr mich 
umb To wirſtu [ehen was in Schleſien ge- 


*) M. Scharf zu Schweidnitz, der gegen Freylingshauſen ſchrieb, erzäht, daß ſich die Kinder 
an einigen Orten Kanzeln von Brettern zuſammenſchlugen, worauf der Lector las und bes 


tete. 


Es habe alſo nichts weiter gefehlt, als daß ſie zu predigen angefangen, und endlich zu 


taufen, das h. Abendmahl auszutheilen und zuletzt Zeichen und Wunder zu thun. 


に 4. 
fchehen, 1707. Auf dem Revers knien 
Kinder in einem Kreiſe, und beten mit aufge: 
hobenen Haͤnden. In der Mitte ſteht der 
Lector wie er oben beſchrieben, mit darunter 
geſetztem Spruch aus dem VIII. Pfalm V. 3. 
Aus dem Munde der jungen Kinder und 
Säuglinge haltu Dir eine Macht zuge- 
richtet, 


Zwey andre Medaillen ſtellen nicht blos das 
Kinderbeten, ſondern auch die durch Schwe— 
diſche Vermittlung erworbene Religionsfrey— 
heit der Schleſter dar. Auf dem Avers der 
ein en ſieht man das Thor der Stadt Ohlau 
nebſt einem darüber ſitzenden krähenden Hahn. 
Ein Hahn im rothen Felde iſt wirklich das Zei⸗ 
chen des Ohlauſchen Stadtthors, aber außer— 
dem iſt hier noch eine proteſtantiſche Legende im 
Spiel, die nicht ſchlechter iſt als die Erzählung 
von dem Kreutze an der Bernhardinerkirche, 
welches den abziehenden Franziskanern nach— 
ſah. Es ſoll nemlich in der Kirche zu Ohlau 
ein metallener Hahn ſtehen, von dem man das 
Sprichwort hatte: Wenn dieſer Hahn kraͤhen 
wird, werden die Evangeliſchen ihre Kirche 
wiederbekommen. Am erſten Sonntage des 
Advents 1707 ſoll nun dieſer Hahn während 
des Morgengottesdienſts dreymal gekraͤhet und 
damit drey Tage fortgefahren haben. Der 
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Medailleur benutzte dieſe Sage und bildete auf 
dem Revers feiner Münze einen Kinderhaufen, 
der ſich zum Thore herausdraͤngt, um auf 
dem Felde zu beten. Seitwaͤrts geht die 
Sonne auf, welche der Hahn ankraͤhet. Druͤ— 
ber ſteht: NVnClat ILLe DIeM (Er ver: 
kuͤndigt den Tag. 1708) worunter hier das 
Licht der Religionsfreyheit verſtanden wird. 
Die Unterſchrift iſt wieder ein Chronodiſtichon: 
InnoCVo ore preCes MorDentes astra 
fatlgant. (1707.) Die Ruͤckſeite enthält 
die Worte: SLesla rege saCro CaroLo 
reparata per ora InfantVm Coelo fert Ce- 
Lebrata preCes. 


Auf der dritten Münze ſieht man einen 
Berg, auf dem ſich die Kinder zum Gebet 
verſammelt haben; tiber ihnen fliegen ſieben 
Tauben mit Oelzweigen in den Schnaͤbeln 
zum Zeichen der Erhoͤrung ihres Gebets, weil 
man wirklich Tauben mit glaͤnzenden Kugeln, 
wahrſcheinlich vom naͤchſten Huͤhnerhofe her, 
um die Kinder geſehen haben wollte. Gegen 
uͤber auf einem andern Berge die Arche Noahs, 
als Bild der Kirche Gottes. Die Aufſchrift 
heißt: Multiplicato Columbae spiritu Va- 
ticinantur Pueri Puellaeque Ante Diem 


Domini Insignem. Ser Mo Leone Del 
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Topographiſche Chronik von Breslau. Nro. 55. 
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Breslau unter Boͤhmiſchen Königen aus dem Haufe Oeſterreich bis 1740. 


Die meiſte Aehnlichkeit haben dieſe Schwaͤr— 
mereyen im Jahre 1707 mit den Durchzuͤgen 
der Kreutzbruͤder aus Ungarn, die 1349 nach 
Schleſien kamen, deren Anführer aber der Di: 
ſchof Preczislaus in Breslau verbrennen ließ. 
Auch ſie ſchloſſen auf offner Straße einen Kreis, 
begnuͤgten ſich aber nicht mit bloßem Beten 
und Singen, ſondern legten die Kleider ab, 
und geißelten ſich nach der Reihe mit einem 
Bußinſtrument, welches Knoten mit vier ei— 
ſernen Stacheln hatte. Drey von ihnen, wel— 
che die ſtaͤrkſten Stimmen hatten, ſtanden mi 
ten im Kreiſe und ſangen unter beſtaͤndigen 
Geißelhieben den andern vor. Sie beſchloſſen 
dieſe Tragödie gewoͤhnlich mit Vorleſung eines 
Briefes, den ein Engel geſchrieben und in der 
St. Peterskirche zu Jeruſalem abgegeben ha— 
ben ſollte. Es wurde darin erzaͤhlt, daß der 
uͤber die Laſter der Menſchen erzuͤrnte Chriſtus 
von Marien und den Engeln um Erbarmung 
angefleht worden ſey, und endlich die Antwort 
gegeben habe, daß nur diejenigen, die aus 
ihrem Vaterlande wanderten und ſich vier und 
dreyßig Tage lang geißelten, dieſer Erbarmung 
theilhaftig werden koͤnnten. Menſchen aller 
Stände von beyden Geſchlechtern nahmen die— 
ſen Brief als eine himmliſche Urkunde an, folg— 
ten der Aufforderung und durchzogen in Nar⸗ 
Top. Sr, Vilte Quartal. 


rentracht, die nach den Ideen aller Schwaͤr⸗ 
mer an ſich ſelbſt eine Bußuͤbung iſt, halb 
Europa. Auch ſie fanden Nachahmer bey den 
Kindern. In Speyer ſahe man eine Geſell⸗ 
ſchaft ſolcher Geißler, (Flagellanten) die aus 
zweyhundert zwoͤlfjaͤhrigen Knaben beſtand. 
Es geſchah alſo im Jahr 1708 nichts Neues, 
wie die ganze Welt ſchrie. 


Das Jahr 1736. Mit Uebergehung 
mehrerer Peſtſeuchen, die in und bey Breslau 
wuͤtheten, mehrerer Ueberſchwemmungen be— 
ſonders im Jahr 1709 und 1729, und noch 
haͤufigerer Theurungen begnuͤgen wir uns, die 
Geſchichte eines für Breslau durch Waſſerflu— 
then und Hungersnoth außerordentlich ungluͤck⸗ 
lichen Jahres zu erzaͤhlen. Von einer Peſt iſt 
bereits eine ausfuͤhrliche Beſchreibung geliefert 
worden, die Umſtaͤnde ähnlicher Vorfälle dieſer 
Art in ſpaͤtern Zeiten ſind ſich alle ſo gleich, daß 
das Detail ermüden würde. Eben ſo iſt es 
mit den Theurungen und Ueberſchwemmungen; 
die Darſtellung einer einzigen gilt fuͤr alle. 

Im genannten Jahre regnete es vom roten 
May bis zum 22. Julius mit Ausnahme zweyer 
ganzen Tage und eines halben unaufhoͤrlich 73 
Tage lang. Die Menſchen fingen an, ganz 
verzagt zu werden, heißt es, und fangen häufig 
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aus dem bekannten Abendliede: Es iſt hin der 
Sonne Prangen, fo und al erfreuen kann. 
Die Proteſtanten beteten ſeit dem zwoͤlften Juny 
in allen Kirchen nach beſondern Formularen um 
Sonnenſchein und Milderung des Regens, die 
Katholiken hielten zu eben dieſem Zwecke eine 
große Prozeſſion, aber die Fenſter des Him— 
mels ſchloſſen ſich nicht. 

Seit dem 20. Juny fing daher die Oder an 
ſo gewaltig zu ſteigen, daß das Waſſer ſchon 
am T. July die Höhe von 1709 und 29, die 
man durch einen Strich am Sandthore ange— 
deutet hatte, erreichte, und das Sand- und 
Ziegelthor wegen dem eindringenden Waſſer 
nicht mehr geſchloſſen werden konnte. Schon 
jetzt kamen ertrunkene Menſchen und Thiere 
vorbeygeſchwommen. Am 8. July hatte das 
Waſſer den Strich bereits weit uͤberſtiegen, und 
am 4. ſeine groͤßte Hoͤhe erreicht. 
Tage riß es in den Damm bey der weißen 
Hirſchgaſſe ein Loch von 180 Ellen, eine 
Stunde darauf in den Damm hinter dem Neu: 
ſcheitniger Kretſcham eins von 100, in den 
hinterſten Damm von 50 Ellen. Der Lehm— 
damm ging gaͤnzlich zu Grunde, der Roſen— 
thaler Damm wurde 500 Ellen lang, der 
Steindamm bis Hundsfeld an 20mal durch⸗ 
riſſen, fo daß die größte der Oeffnungen 400 
Ellen betrug, die uͤber 30 Ellen tief war. Von 
drey Seiten war die Stadt voͤllig vom Waſſer 
umſchloſſen, und die Schweidniger Seite 
konnte nur dadurch gerettet werden, daß Tag 
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An dieſem 


und Nacht mehrere hundert Perſonen Manns⸗ ; 
hohe Miſt- und Erdwaͤlle aufdaͤmmten. 

Der Schade, den dieſe Ueberſchwemmung 
dem Lande verurſachte, war unermeßlich. Viele 
Doͤrfer, z. B. Roſenthal, wurden gaͤnzlich 
ruinirt, die Daͤmme zerriſſen, die Haͤuſer 
umgeſtuͤrzt, die Aecker und Wieſen in wogende 
Seen verwandelt, nach deren Abfluß Sand⸗ 
wuͤſten uͤbrig blieben. Der Stadt Breslau 
wurden fuͤr 30000 Reichsthaler Holzſtoͤße hin⸗ 
weggeführt, und in den Vorftädter mehrere 
Gebäude bis auf die Spur vernichtet. Auf 
dem Lande herrſchte die größte Noth und der 
fuͤrchterlichſte Mangel, man fuͤhrte daher aus 
der Stadt, welche ſelbſt Theurung litt, Le— 
bensmittel zu Schiffe hinaus, wofür die Land⸗ 
leute ihr Vieh, fuͤr welches ſie kein Futter hat⸗ 
ten, den Fleiſchern beynahe umſonſt uͤberlaſſen 
mußten. Hungersnoth wehrte außerdem die 
Menge der Fiſche, die man mit den Haͤnden 
fing. Die Straße nach Polen wurde auf 
Schiffen befahren; den anfaͤnglichen Weber: 
muth der Schiffer, die fuͤr eine Schiffsladung 
oft ro Reichsthaler forderten, ſteuerte oͤffent— 
liche Aufſicht. Am 28. July hörte dieſe Fahrt 
auf, weil das Waſſer zu ſeicht wurde, und 
man baute Interimsbruͤcken. Am 9. Auguſt 
ließ der Rath ausrufen, daß jedermann das 
Waſſer aus den Kellern ſchaffen ſolle, am 12. 
dankte man in allen Kirchen fuͤr das Ende 
der Fluth. Eine ungeheure Menge Muͤcken 
und Ungeziefer erhielt den ubrigen Sommer 


hindurch ihr Andenken noch; die Wiederher— 
ſtellung der Damme und Brücken überſtieg die 
Kräfte der Kaͤmmerey, daher wurden alle Bürs 
ger nach vorhergegangener Eintheilung in 8 
Klaſſen gezwungen, zuerſt einen Beytrag von 
6 bis ı Reichsthaler, nachher eine Kollekte, 
die ſich auch auf die aͤrmſten Einwohner er⸗ 
firedte, von 12 bis 1 Sgl. zu entrichten. Als 
bemerkenswerth wird gemeldet, das Oderwaſ⸗ 
‚fer ſey braun, ſtinkend und aͤtzend geweſen, und 
habe Blaſen und Flecke, ja ſogar Lähmungen 
am Menſchenkoͤrper hervorgebracht. 

Die natürliche Begleitung und Folge die⸗ 
ſer Ueberſchwemmung iſt zu erachten, ſchon am 
7. Juny hatte ein ſechspfuͤndiges Brodt den 
damals hohen Preis von 3 Sgl. Bald ver— 
ſchleppte die Gewinnſucht den ſtädtiſchen Vor— 
rath aufs Land, man ſah ſich daher genoͤthigt, 
dasjenige zu verbieten, deſſen Zulaſſung an⸗ 
faͤnglich das Mitleid anbefohlen hatte. 

Um Johanni traten die Auftritte ein, wel⸗ 
che vor unſern Augen im Sommer 1805 ſich 
wiederholt haben. „Vor jedem Beckerhauſe 
ſammelten ſich ſchon fruͤhe vor Tages Anbruch 
viele Menſchen, welche, ſobald als das Haus 

geoͤffnet, mit Gewalt hinein bis vor die Bad: 
haͤuſer drungen, und das heiße Brodt unter 
Draͤngen und Schlägen hinwegkauften; es 
wurde jeder Perſon nicht mehr als ein Brodt 
verkauft: doch ſchickten die Einwohner taglich 
zu vielen Beckern, um ſich mit Brodt zu ver⸗ 
ſorgen oder damit zu jüdeln, Am Johannis⸗ 
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tage wurde aud bey einem Becker auf der äus 
fon Schweidnitzergaſſe ein junges Menſch er: 
druckt, und darauf einem Weibe der Fuß ver⸗ 


renkt, fo daß ein Hod Edler Geſtrenger Rath 


genothdraͤngt worden, von der Stadt⸗Solda⸗ 
teska viele Patrouillen ausſchicken zu laſſen, 
um vor den Beckerhaͤuſern das Gedraͤnge der 
Menſchen abzutreiben, darüber aber das Ar⸗ 
muth nicht wenig geſeufzet.“ 
Indeß that der Magiſtrat alles Moͤgliche, 
der Noth zu ſteuern. Allein aus dem Magazin 
des Zeughauſes am Sandthore wurden fuͤr 
38411 Kthlr. Mehl, der Scheffel zu 2 Rthlr. 
verkauft. Am 30. Juny war jedoch der Markt⸗ 
preis des ſchlechteſten Korns ſchon 3 Kthlr., 
weshalb alles Branntweinbrennen unterſagt 
wurde. Zum Ungluͤck ſtunden wegen des boz 
hen Waſſers alle Muͤhlen, man ſah ſich daher 
genoͤthigt, eine ſogenannte Roßmuͤhle im 
Schloſſerhofe am Sandthore anzurichten. Die 
Becker ſchloſſen ihre Laden und verkauften das 
wenige Brodt aus Furcht vor dem Andrange 
des Volks zu den Fenſtern heraus. Einige Zu⸗ 
fuhr aus Brieg, Strehlen und Schweidnitz 
half ſo wenig als die mit großer Sehnſucht er⸗ 
wartete Erndte, die ſehr dürftig ausſiel. Am 
1. September galt der Scheffel [の on 4 Rthlr. 
Man ſing daher an, auswaͤrtiges Korn zu 
verſchreiben, und ſetzte die Acciſe für daſſelbe 
auf 2 Sgl. herunter. Die freye Einfuhr des 


Brodtes unter einfacher Acciſe wurde am 7ten 


September vom Rathhauſe publicirt, und der 
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fentliche Verkauf deſſelben im Dominikaner⸗ 
hofe erlaubt, ohngeachtet ſich die Becker dage⸗ 
gen ſtemmten. Der Rath berief ſich auf fein 
Privilegium von Herzog Heinrich IV. vom J. 
1327, welches Koͤnig Johann 1337 und neu⸗ 
erdings Karl VI. beſtaͤtigt hatten. (ſ. oben 
Seite 139.) - ; 

Aller Vorkehrungen ungeachtet wuchs in⸗ 
deß unaufhaltſam das Elend, das ſich in den 
mannigfaltigſten Geſtalten zeigte. Um wenig⸗ 
ſtens fürs Geld Brodt zu erhalten, zwang 
das Oberamt die Becker zum Backen, widriz 
genfalls ihnen ein Soldat ins Haus auf Gre 
cution gelegt wurde. Das elendeſte Brodt, 
von Sande ſchwer, von Kleyen roth, von 
Schwarzmehl dunkel wie Kohle kam nun zum 
Vorſchein: auf Befehl des Oberamts wurde 
daher an einem Becker eine neue Art von Strafe 
vollzogen. Fruͤh von 9 bis 12 Uhr mußte er 
oͤffentlich vor der Stadtvogteythuͤre ſtehen, mit 
zwey großen Stücken von ſeinem naſſen und 
ſchwarzen Brodte am Halſe und einer Tafel 
auf der Bruſt, auf der ſein Vergehen angezeigt 
war. Der Inculpat war uͤber dieſe Beſtrafung 
ſo betroffen, daß er ſich auf die kaiſerliche 
Gnade berufte, appelliren wollte, lieber den 
Tod zu leiden wünfchte, die Tafel in Stuͤcken 
warf und gewaltſam von den Gerichksdienern 
hingeführt und während der Ausſtellung feſtge— 
halten werden mußte. Ein andrer, dem kurze 
Zeit nachher daſſelbe widerfuhr, bewies ſich 
ſchon geduldiger, und wahrſcheinlich hätte die 


Zuͤchtigung ſehr bald ihr Schreckniß verloren, 
wenn nicht am 4. November von Wien der 
Befehl zu einer Becker-Wippe angekommen 
waͤre, eine Strafe, die eben ſo kraͤnkend als 
ſchmerzhaft war. Der Magiſtrat publicirte 
den Befehl am 10. November der Buͤrgerſchaft 
auf dem Kaufhauſe, und ohngeachtet die Becker 
auf das heftigſte proteſtirten, und ſelbſt eine 
Deputation an den kaiſerlichen Hof ſchickten, fo 
wurde doch am 20. December die Wippe vor 
dem Stadtgraben rechts hinter der Ravelin— 
bruͤcke am Schweidnitzerthore aufgerichtet und 
am 20. Januar mit einem Korbe verſehen. 

Aber es fand ſich kein Schuldiger. Die Becker 
wogen von nun an alle Brodte den Kaͤufern 
zu, und wenn das Brodt ein wenig zu leicht 
ſchien, legten ſie abgeſchnittene Stuͤcke hinzu. 

So ſchloß ſich das ungluͤckliche Jahr 17363 
ein ſogenannter Getreideregen, der im Teſch— 
niſchen gefallen ſeyn ſollte, troͤſtete nur kurze 

Zeit Aberglaͤubiſche und Unwiſſende; bald ſahe 
man die Furcht, daß es noch ſchlimmer wer⸗ 
den wuͤrde, erfuͤllt, bald boten die Straßen 
Breslaus den ſchrecklichen Anblick des ſchau— 
dervollen Hungertodes dar. 

Denn wiewohl der Magiſtrat, die Bürger: 
ſchaft und die Einwohner fuͤr die ſtaͤdtiſchen 
Armen ſorgten, und ihnen ſowohl Lebensmit- 
tel als Geld austheilten, auch den Kranken in 
den Hoſpitaͤlern eine Zuflucht eroͤffneten, ſo 
fanden ſich dech -haͤufig ausgehungerte Menz 
ſchen vom Lande und aus den Vorſtaͤdten ein, 


denen ſelbſt der Breslauer Wohlthaͤtigkeit toͤdt⸗ 
lich wurde. Denn gierig verſchlungen fie das 
Brodt, welches ſie erhielten, oder von den 
Beckern fuͤr das erbettelte Geld erkauften, ſie 
erkrankten, und ſtarben auf den Straßen, da 
in den uͤberfuͤllten Hofpitälern für fie kein Raum 
war. Dies Loos traf ſelbſt einheimiſche Arme, 
die ſich lange des Bettelns geſchaͤmt hatten und 
endlich doch dazu genoͤthigt worden waren. 
Noch haͤufiger waren Fremdlinge auf den Gaſ— 
ſen und Landſtraßen zu ſehen, die aus großer 
Ferne Breslau aufgeſucht, aber es nur erreicht 
hatten, um rettungslos zu ſterben, weil fie 
entweder das gereichte Brodt nicht mehr ver⸗ 
zehren konnten, oder aus Erſchoͤpfung nicht 
mehr im Stande waren, zu betteln, oder 
in der Nacht blos angekommen waren, um zu 
erfrieren oder zu verhungern. Hier ſind einige 
Beyſpiele: ) 


Am 11. Januar lag ein Bauer⸗Junge auf 
der Ohlauſchen Gaſſe ganz verhungert, wel— 
chen, da er voll Ungeziefer war, Niemand ein⸗ 
nehmen wollte. Er wurde ins Krankenhoſpi— 
tal gebracht und ſtarb am folgenden Tage. 

Am 12. kam ein armes Weib vor Hr. 
Runges Papiergewoͤlbe, bat um Brodt, er— 
hielt es, küßte es mit vielen Thraͤnen, aß es, 
fiel darnieder und ſtarb. 

Am 16. zwey Erhungerte gefunden. Am 
25. ſtarb auf der Ohlauſchen Gaſſe vor dem 

Kretſchamhauſe gegen über dem blauen Hirſch 


647 


ein Weib, die Niemand einnehmen gewollt hatz 
te, weil ſich die Beſitzer der Haͤuſer fürchteten, 
fie müßten dergleichen Leute hernach begraben 
laſſen. — Vom 25. bis zum 30. Januar wur: 
den uͤber 15 Perſonen in und bey der Stadt er⸗ 
hungert gefunden. Die Gemeine vor dem 
Oderthor ſah ſich genoͤthigt einen Fuhrmann 
zu miethen, der die auf den Straßen der Vor⸗ 
ſtadt liegenden Leichname unentgeldlich nach 


dem Michaeliskirchhofe fuͤhrte. — In dieſem 


Ton geht das Diarium noch einige Monate 
fort, bis endlich auf der Oder, die den ganzen 
Winter entweder zugefroren oder außerordent— 
lich hoch geweſen war, Getreide gebracht wer- 
den konnte, und im July die Erndte dem druͤ— 
ckenden Beduͤrfniß abhalf. 

Der hoͤchſte Preis des Getreides war waͤh— | 
rend dieſer Theurung am 23. Februar. An 
dieſem Tage galt der Waitzen 4 Rthl. 12 Sgl., 
Roggen 4 Rthlr. 8 Sgl., Gerſte 3 Rthlr. 
8 Sgl., Haber 1 Kthlr. 8⸗Sgl., Erbſen 5 
Rthlr. Ohngeachtet aller in der Stadt Derrs 
ſchenden Noth konnte das Oberamt nicht be: . 
wegt werden, die Ausfuhr in das Oelsniſche, 
nach Militſch, Trachenberg, Wartenberg ꝛc. 
zu verbieten; daher ſanken die Preiſe nur ſehr 
langſam, als ſchon im Ueberfluße Korn ankam. 
Es wurde immer ſogleich wieder zum Oder ⸗ 
und Sandthore hinaus in jene Gegenden ge— 
führt, wo die Theurung und der Mangel noch 
groͤßer war. Die Nachrichten jener Zeit geben 
davon folgende Belege: Zu Proske, einem 


— 


Dorfe an der Schleſiſch-Polniſchen Grenze, 
wohnte eine gewiſſe Weibsperſon, welche bey 
dem aͤußerſten Mangel, durch heftigen Hunger 
getrieben, ihr eignes Kind geſchlachtet, und 
deſſen Fleiſch geſpeiſet; nachdem aber die That 
bald ruchtbar worden, gerichtlich eingezogen 
und auf eingeholtes Urtheil mit dem Schwerdte 
daſelbſt gerichtet worden. Bald hernach wurde 


daſelbſt ein Bauer mit ſeinem Weibe und erwach⸗ 


ſenen Sohne gefangen geſetzt, welche uͤberwieſen 
worden: daß ſie nicht nur zwey kleine Kinder 
und einen 12jaͤhrigen Knaben getoͤdtet und vers 
ſpeiſet, ſondern auch eine erwachſene Weibs⸗ 
perſon, ſo des Sohnes Braut geweſen, und 
dieſen nebſt ſeinen Eltern zu erhalten alles das 
Ihrige drauf gewandt, endlich, da ſie nichts 


mehr zu geben gehabt, gewaltſamer Weiſe an⸗ 


gegriffen, zur Erde geworfen, erwuͤrget und 
mit einander zu eſſen angefangen.“ 

Die Folge der. ſchlechten Nahrungsmittel 
und des auf den Feldern in Faͤulniß gerathnen 


Waſſers war nicht ſowohl eine Peſt, als eine 
ſogenannte Sterbe, die beſonders im April, 
‚May und Juny 1737 eine große Anzahl Men⸗ 


ſchen wegraffte. Beſonders ſtarben viele 
Kretſchmer, Becker und Fleiſcher, die um Ge⸗ 
treide und Vieh zu kaufen, im Lande herum: 
reiſen mußten. 

Recht als wenn ſich alle Elemente zum Ruin 
des Landes vereinigt haͤtten, wuͤthete zwiſchen 
dem 21. und 22. Januar ein ſchrecklicher 


Sturm, der mehrere Doͤrfer beynahe gaͤnzlich 
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zerriß und viele Wälder umwarf. Die Menge 
der entwurzelten Baͤume auf den Koͤniglichen 
Kammerguͤtern war ſo groß, daß die Kammer 
den verarmten Unterthanen dieſer Güter eva 
laubte, das Holz zu ſchlagen und zu verkaufen, 
bey guten Zeiten aber nach einem geringen An⸗ 
ſchlage die Bezahlung zu leiſten. 


Die Geſchichte des kalten Winters vom 
Oktober 1739 bis zum May 1740 gehoͤrt in 
eine Witterungsgeſchichte. Die Wirkungen 
deſſelben in Breslau haben nichts Außeror— 
dentliches: denn daß das Waſſer in den wärme 
ſten Stuben an den Fenſtern gefror, daß dieje— 
nigen, die aus warmen Zimmern gegen den 
Wind gingen, Blaſen an den Backen bekamen, 
daß der Speichel, den man zum Fenſter herun⸗ 
terwarf, gefror, ehe er die Erde beruͤhrte ꝛc. 
iſt in den kalten Wintern am Schluß des vori⸗ 
gen Jahrhunderts auch bemerkt worden. 


Die Stadt blieb waͤhrend dieſer Periode 
im Beſitz eines eintragliden Hendels, der 
groͤßtentheils in Wechſelverkehr und in Barat⸗ 
tohandel mit Spezerey, Gewuͤrz, fremden 
Manufakturwaaren gegen Polniſche, Ruſſiſche, 
Ungarſche Produkte, Wachs, Inſelt, Haͤute, 
Hanf, Vieh ꝛc. beſtand. Dieſe Art, reich 
zu werden, war nicht ſchwer; man verſchrieb 
die Waaren von Leipzig, und überließ fie mit 
betraͤchtlichem Gewinnſt an Polen, Ruſſen 
und Ungarn. Höhere Spekulanten verſchrie⸗ 


ben die Waaren von Hamburg. Indeß war 
dieſer Handel nur ein Schattenbild der glaͤn— 
zenden Periode des Verkehrs mit Polen im 
funfzehnten Jahrhundert, die ſeit den unvor— 
ſichtigen Hemmungen und dem übelberechneten 
Plane mit der Niederlage nie mehr wiederge— 
kehrt war. Ob übrigens Breslau je zum Han⸗ 
ſebunde gehoͤrt hat, und auf welche Art es von 
ihm getrennt worden iſt, wußte ſelbſt Henel 
nicht anzugeben. Er verſichert, daß im 
Rathsarchiv keine Spur, die auf dieſe Ver: 
bindung deute, anzutreffen ſey. Chytraus 
und andre Schriftſteller rechnen Breslau unbe⸗ 
dingt zu den Hanfeftädten, auch Werdenhagen 
in dem Traktat de Republica Hauſeatica. 
Der erſtere erzählt, fie ſey 1518 zugleich mit 
Stendal, Salzwedel, Berlin, Brandenburg, 
Frankfurth und Krakau ausgetreten. 


Die alte republikaniſche oder vielmehr 
reichsſtädtiſche Verfaſſung dauerte zwar unter 
den oͤſterreichiſchen Regenten noch fort und 
uͤberlebte ſie ſogar, aber laͤngſt hatte ſie ſich 
ſelbſt überlebt, laͤngſt war der alte Geiſt von 
Breslau gewichen. Erſchlaffung und traͤges 
Hinbruͤten im Schlamme der Gewohnheit find 
zwar nicht nothwendige Folgen eines langen 
ungeflörten Friedens, aber fie treten gewiß 
alsdann ein, wenn jeder Fortſchritt zum Beſ⸗ 
ſern von einer aͤußern Uebermacht bewacht wird, 
und das Beharren am Alten die Bedingung der 
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Ruhe iſt. Dieſer Genius waltete über Bres— 
lau. Man hielt feſt am Buchſtaben, denn 
dem Buchſtaben waren die geprieſenen Freyhei⸗ 
ten verſichert; man war gezwungen, alles Vor⸗ 
handne ungeändert zu laſſen, und man ge⸗ 
wohnte ſich endlich, es als unverbefferlich an— 
zuſehen, weil der Zuſtand Breslaus mit den 
naͤchſten Umgebungen, die der Willkuͤhr des 
Hofes ausgeſetzt waren, verglichen, immer 
noch ſehr gluͤcklich ſchien. Aber wenn durch 
dieſe Ruͤckſichten der Fortgang mit dem Geiſte 
der Zeit verhindert wurde, ſo fehlte es dennoch 
an einem Waͤchter gegen die zahlloſen ſtillen 
Mißbraͤuche, denen jede ſtaͤdtiſche ſich ſelbſt 
üͤberlaßne Regierung unausbleiblich zum Raube 
wird. Die reichen Buͤrger kauften ſich Adels— 
briefe, und vermehrten allmahlig die Zahl der 
Patrizier. Kalt und ſtolz ſonderten ſich dieſe 
von den Nichtadlichen ab, die blos dazu ge— 
ſchaffen ſchienen, um als Regierte dem Duͤnkel 
weniger Familien als Unterlage zu dienen. 
Man würde ſich irren, wenn man die Beruͤh⸗ 
rungspunkte zwiſchen Buͤrger und Regenten in 
einer Verfaſſung wie die damalige fuͤr ſehr an⸗ 
ziehend hielte; ſie waren ungleich abſtoßender 
als heut, wo jedes Anſehen, jeder Rang, jede 
Wuͤrde nur als ein Ausfluß der hoͤchſten Macht 
im Staate angeſchen werden kann, vor welcher 
der Vornehmſte wie der Niedrigſte in gleichem 
Dunkel verſchwindet. Damals hingegen ſahen 
die Patrizier die Stadt ohngefaͤhr als ihr Ei⸗ 


genthum an; ihre Miene wurde deſto ſtolzer, 


ihr Betragen deſto herabwuͤrdigender, ihre 


Entfernung von den Regierten deſto groͤßer, 
je mehr fie die Rechtmäßigkeit ihres alleinigen 
Beſitzes bezweifelt ſahen, je mehr fie bemerk⸗ 
ten, daß der unadliche Bürger der Stadt ſich 
eben ſo gut zu den Herren zu rechnen gemeint 
war. 


Zu den Rathsaͤmtern, denjenigen Plaͤtzen, 
auf denen man freylich im eigentlichen Sinne 
mehr Herr war, als jetzt der Statthalter einer 
ganzen Provinz, gelangte man nicht durch 
Verdienſte, ſondern durch Geld, nicht durch 
ſtaͤdtiſch-buͤrgerliche, ſondern durch ſtaͤdtiſch— 
adliche oder patriziſche Geburt. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß auch ſehr verdiente Maͤnner 
dieſe Stellen bekleidet haben, aber im Ganzen 
kann man dieſe Art der Verwaltung nicht an: 
ders als hoͤchſt ungluͤcklich und gefaͤhrlich, und 
jede Aeußerung, daß eine ſolche Verfaſſung ei⸗ 
ner Monarchiſchen vorzuziehen ſey, Thorheit 
nennen. Der Vortheil eines freyen Staats 
beſteht darin, daß die Einkuͤnfte beſſer verwal- 
tet werden: aber wenn dieſes ſchlechter ge— 
ſchieht? Der Vortheil eines freyen Staats 
beſteht darin, daß es keine Guͤnſtlinge giebt: 


„ 


aber wenn anftatt der Verwandten und Freun⸗ 
de des Fuͤrſten das Gluͤck der Verwandten und 
Freunde aller derer gemacht werden ſoll, welche 
Theil an der Regierung haben? Die Geſetze 
werden dann viel gefaͤhrlicher umgangen, als 
je durch einen Fuͤrſten verletzt, der als der 
größte Bürger des Staats das meiſte Intereſſe 
an feiner Erhaltung hat. Diejenigen, die ez 


nem Koͤnig gehorchen, werden ferner viel es 


niger durch Neid und Eiferſucht gequaͤlt als 
diejenigen, die in einer Ariſtokratie leben. Der 
Fuͤrſt iſt fo weit über feine Unterthanen erha= 
ben, daß ſie wenige oder keine Beziehungen 
mit ihm auffinden. Aber wenn die Edlen re— 
gieren, ſo ſind ſie vor den Augen aller, und 
bey weitem nicht fo erhaben, daß nicht beſtaͤn— 
dig gehaͤſſige Vergleichungen gemacht werden 
koͤnnten. Breslaus Freyheit beſtand in der 
Erlaubniß, die die Patrizier hatten, die 
Einkuͤnfte der Stadt zu verzehren oder ihrem 
Privatvermoͤgen zuzueignen, wie fie Luft hat⸗ 
ten, weil die Stadt nicht verbunden war, 
Rechnung abzulegen. Sie beſtand ferner in 
der Befugniß der Patrizier, fortzuſchi⸗ 
cken, einzuſperren, hinzurichten, zu begnadi⸗ 
gen, wenn ſie wollten: denn die Stadt 
war uͤber alle dieſe Dinge privilegirt. 
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Nro。 84. 


Man findet Beyſpiele, daß Unbeſonnenheiten 
mit dem Tode beſtraft wurden, weil die Thaͤ⸗— 
ter einzelnen Herren des Raths verhaßt waren 
oder den Rath in corpore angeſchnautzt hat⸗ 
ten, oder als unruhige Koͤpfe bekannt waren, 
die auf die Patrizier raiſonnirt hatten: der 
beruͤchtigte Mandube, Haupt einer Raͤuber⸗ 
bande bey Breslau, verrichtete alle ſeine 
Schandthaten ungeſtraft, weil er ſich mit den 
Mitgliedern des Raths abgefunden hatte. やわ 
Leben und Eigenthum des Buͤrgers waren auf 
dieſe Art der Willluͤhr einiger Wenigen Preis 
gegeben, gegen welche keine Appellation (ges 
woͤhnlich wenigſtens) Statt fand, die um ſo 
gefährlicher war, je leichter und je haͤufiger 
Privatleidenſchaft ins Spiel kam und den Aus⸗ 
ſpruch entſchied. Dieſe Unvollkommenheiten, 
die jeder ariſtokratiſchen Verfaſſung, der elen⸗ 
deſten aller Regierungsformen ankleben, waren 
in Breslau um ſo ſchreyender, je weniger in 
den Zeiten der gefahrvollen Thaͤtigkeit, wo 


Breslau unter Boͤhmiſchen Königen aus dem Haufe Oeſterreich bis 1740. 


Rath und Buͤrger fuͤr einen Zweck handelten, 
eine Trennung geahnt worden war, die nur 
eine Folge der in fi ſelbſt verfaulenden Ruhe 
des Jahrhunderts ſeyn konnte, welche man 
fruͤher nicht fuͤr moͤglich gehalten hatte. So 
fielen allmaͤhlig die zahlzeichen und wohlthaͤti⸗ 
gen Privilegien der Stadt den Wenigen an: 
heim, die fi) als Innhaber und Repraͤſentan⸗ 
ten der Stadt geltend zu machen wußten, und 
der einzige Vortheil, der aus ihnen fuͤr das 


Ganze erwuchs, beſchraͤnkte ſich zuletzt auf die 


Erhaltung des lutheriſchen Gottesdienftes, fehr ・ 
uneigentlich Religionsfreyheit genannt. Die 
haͤufigen Angriffe auf dieſen Kultus von Seiten 

des Hofes waren noch die einzige Kraft, die | 
das erſchlaffte Band zwiſchen Rath und Buͤr⸗ 


gerſchaft zuweilen anzog, und beyde fuͤr ein 


gemeinſchaftliches Gut zu reden und zu ae 
zwang. 

Hieraus erklart ſich zugleich die große Ax⸗ 
haͤnglichkeit der Breslauer an dieſe Verfaſſung, : 


*) Der Hr. Geheime Obertribunalsrath Klein, ein gebohrner Breslauer, erzählt in feiner Bio⸗ 


graphie: 


„Selbſt das, was mir die Mitglieder der patrizifchen Familien mit innigem Wohl⸗ 


gefallen erzaͤhlten, brachte mir eben keine hohe Meinung von der vorigen Regierung bey, が 
B. wenn fie anführten, wie Mandube fie bey ſpaͤter SutikEEunft von einer Spatzierfahrt als 
Schutzwache gegen ſeine Raubgenoſſen bis an das Thor begleitet und ſich dann mit einer ehr⸗ 


erbietigen Verneigung beurlaubt habe.“ 
genoſſen ermordet. 2 


Top, Ehr. VIItes Quartal. 


Mandube wurde zuletzt von ſeinen eigenen Raub⸗ 


Pppp 


die ihnen ſo wenig reelle Vortheile darbot. 


Der Kultus ſcheint ſo lange ein unendlich koſt⸗ 


bares unerſetzliches Gut, als er durch irgend 
eine aͤußere Gewalt gefährdet wird: unfre Vor: 
fahren ſahen an die Ringmauern ihrer Vater⸗ 
ſtadt zugleich die Bedingung ihrer Seeligkeit 
gefeſſelt. So ſchlecht es ferner bey uns auch 
um Regierungsweisheit und Voͤlkerglüͤck beſtellt 
ſeyn mochte, ſo bot doch nicht blos das von 
Oeſterreich voͤllig abhängige übrige Schleſien, 
ſondern auch die nahe und ferne Nachbarſchaft 
einen eben nicht beneidenswerthen Anblick. We⸗ 
der aus Boͤhmen, noch aus Polen, noch aus 
Sachſen, noch aus Brandenburg kehrte der 
Breblauer mit Unzufriedenheit gegen feine hei— 
miſche Verfaſſung zuruͤck, Thorheit und Elend 
wohnte uͤberall, nur in noch widrigern Geſtal⸗ 
ten. Das Fleckchen Erde der Heymath bot 
wenigſtens die Erinnerung an größere und bef- 
ſere Zeiten, und gern verſoͤhnte man ſich mit 
den Mängeln der Gegenwart, da zahlreiche 
Formen unaufhoͤrlich das, freylich auch einge⸗ 
bildete, Gluͤck der Vergangenheit zuruͤckruften. 
Der Bürger, der in der That wenig oder 
nichts uͤber das Wohl und Wehe Breslaus zu 
ſagen hatte, fand wenigſtens ſeine Eitelkeit ge⸗ 
ſchmeichelt, wenn es hieß: die Herren Bres⸗ 
lauer unternehmen das und jenes, indem es 
ihm nicht verwehrt werden konnte, ſich als 
Theil des Ganzen zu fuͤhlen, und durch das 
Gefühl dieſer Wichtigkeit die trüben Tage der 
Wirklichkeit zu erheitern, die in Hinſicht auf 
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Wohlſtand und Erwerb ſogar ſehr gluͤcklich ge⸗ 
nannt werden konnten. 

Naͤchſt den Patriciern hatte ſich der gelehrte 
Stand der meiſten Vortheile zu erfreuen. Die 
Neigung der Schleſiſchen Nation fuͤr die Dicht⸗ 
kunſt war im ſiebzehnten Jahrhundert durch die 
Dichterſchule des Opitz zum leidenſchaftlichen 
Hange entflammt worden. Seit der Zeit 


machte alles, zumal in Breslau, Verſe, was 
ſein Gluͤck machen wollte; im Rathe felbft ſa⸗ 


ßen nicht blos Liebhaber und Befoͤrderer der 
Dichtkunſt, ſondern auch Maͤnner, die nicht 
ohne Gluͤck um ihren Lorbeerkranz buhlten. 
Lohenſteins Genie iſt ſelbſt in feinen Verirrun⸗ 
gen unverkennbar, ſeine Verdienſte um die 
deutſche Sprache hat ſelbſt ein undankbares 
Zeitalter gewuͤrdigt. Auch ſeinem Kollegen 
Hoffmannswaldau, der freylich ein unglüͤckli⸗ 
ches Streben nach ſuͤdlaͤndiſcher Geſang- und 
Liebesfuͤlle, die ſchon in ihrer Heymath excen⸗ 
triſch geworden war, verdarb, kann man ei⸗ 
nen gewiſſen Genius nicht abſprechen. Natuͤr⸗ 
lich blieb auch hier Mißbrauch nicht fern. Die 
Herren gratulirten einander zu den Hochzeit⸗ 


und Kindtaufſchmaͤuſen ihrer Familie in ſchön 


gereimten Verſen in den Rathsſeſſionen, der 
ſcheinbar Ueberraſchte konnte nicht umhin, in 
Verſen zu antworten. Poetiſche Seſſionen 
koͤnnen nun wohl fuͤr das gemeine Beſte un⸗ 
möglich ſehr erſprießlich ſeyn. 
Demohngeachtet hatte dieſe litterariſche 
Tendenz auch wieder ihre ſehr heilſamen Folgen, 


ſie machte ſogar einen Theil der ſchaͤdlichen Wir⸗ 
kungen des Patriziergeiſtes und der verkehrten 
Verfaſſung verſchwinden. Was wuͤrde aus 
Breslau geworden ſeyn, wenn nicht der groͤßte 
Theil der Magiſtratsperſonen in denjenigen 
Studien recht eigentlich gelehrt geweſen waͤ⸗ 


re, welche vorzugsweiſe die humanen ge⸗ 


nannt werden? Sie ſind die einzigen, die den 
Menſchen nie ganz einſeitig werden laſſen, ſie 
ſtrebten maͤchtig der beſchraͤnkten Weltanſicht 
entgegen / die in den engen Graͤnzen einer 
Stadtrepublik den Geiſt nur zu leicht in Beſitz 
nimmt. Daher die Achtung, mit welcher die 
philologiſche Gelehrſamkeit in Breslau behan⸗ 
delt wurde, daher die Nacheiferung, mit der 
alle Stände und Individuen, die nur auf einige 
Bildung Anſpruch machten, und ſogar die 
Toͤchter der angeſehenen Familien wenigſtens 
Latein lernten, daher endlich der Sinn fuͤr 
Cultur und ſolide Geiſtesbildung, der noch 
heute, wenn auch in den letzten Athemzuͤgen, 
in der Liebhaberey an Lektüre in allen Klaſſen 
unſerer Vaterſtadt bemerkbar iſt. Wer die 
Wahrheit dieſer Anſichten bezweifelt „der gehe 
auf unſre Bibliotheken, und ſehe, daß die zahl⸗ 
reichen gelehrten und koſtbaren Werke aller Faͤ⸗ 
cher von Rathsperſonen, Juriſten, Aerzten und 


Kaufleuten herſtammen, der unterhalte ſich mit 


den Veteranen unſerer Stadt aus jener Perio⸗ 
de, deren viele noch leben, und es wird ihm, 
wenn er auch ihre Vorliebe für die Vergangen⸗ 
heit abrechnet, einleuchten, daß die alte Bres⸗ 
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lauſche Kaltur etwas ſehr Ehrwuͤrdiges war, er 
wird erfahren, daß bey Weitem nicht alles ſo 
ſchlimm ging, wie es gehen konnte, weil ſie die 
humane und friedliche Vermittlerin, die ſanfte 
Ausgleicherin der verwundenden Ecken war. 
Das Verhältniß der beyden Religionspar⸗ 
theyen, welches auf der einen Seite durch die 
Zudringlichkeit und Bekehrungsſucht der Jeſui⸗ 
ten, die ſich befonders bey todeswuͤrdigen Ver⸗ 
brechern zeigte, geſtoͤrt wurde, gewann auf der 
andern Seite vorzuͤglich durch den Biſchof Franz 
Ludwig, der feit 1682 beynahe 50 Jahre dieſe 
Würde bekleidete. Ob er ſich gleich groͤßten⸗ 
theils in Deutſchland aufhielt, ſo kam er doch 
haͤufig nach Schleſien, um die Einkuͤnfte des 
Bisthums zu verzehren. Er beſchaͤftigte ſich 
dann mit den Vergnuͤgungen der Tafel, der 
Jagd, des Weins, und verſchmaͤhte auch die 
Theilnahme an den Feſten der Bürgerfchaft, be⸗ 
ſonders dem Scheibenſchießen, nicht. Dies war 
von einem obendrein kurfuͤrſtlichen Biſchof et⸗ 
was Unerhoͤrtes und verfehlte nicht, ihm die 
Herzen des ganzen proteſtantiſchen Breslaus zu ; 
erwerben. Daher wurde ſeine Ankunft jedesmal 
als ein ſehr frohes Ereigniß mit den Kanonen 
der Stadtwaͤlle begrüßt, und man wetteiferte, 
ihm durch Feſtlichkeiten den Aufenthalt recht ans 
genehm zu machen. So lernte man ſich gegen⸗ 
ſeitig näher kennen und ſchaͤtzen, und wenn gleich 
dies gute Vernehmen groͤßtentheils nur aͤußere 
und politiſche Gegenftände betraf, ſo war doch 
ſchon durch dieſe Annaͤherung ſehr viel gewon⸗ 
Pppp 2 f N 


nen. Daß übrigens bey den mannigfaltigen 
Beruͤhrungen mit einer Religion, die in der 
Monarchie die herrſchende war, die groͤßte 
3 Vorſicht erfordert wurde, daß man überall, 
wo es ſich nur irgend thun ließ, nachgab, und 
nur] im hoͤchſten Nothfalle zu Prozeſſen bey 
Hofe feine Zuflucht nahm, laßt ſich leicht er⸗ 
rathen. Eine gewiſſe Behutſamkeit bey Beur⸗ 
theilung religiöfer Gegenſtaͤnde, und Ehrerbie— 
tung und Anſtand beym fremden Kultus iſt ſeit⸗ 
dem das Eigenthum des Breslauſchen Charak⸗ 
ters geblieben. 

Mitten unter flavoniſchen Voͤlkern ragte 
Breslau als ein Zufluchtsort der proteſtanti⸗ 


chen Religion, als die letzte Reliquie des ſelbſt⸗ 


ſtaͤndigen Schleſiens, als die aͤußerſte Grenze 
deutſcher Kultur und Verſtandesbildung her⸗ 
vor. Seine Poeten hatten einſt in ganz Deutſch⸗ 
land Aufſehen erregt: nachgerade fingen ſie an, 
bey den Fortſchritten, die man auswaͤrts machte 
und mit groͤßerer Selbſtgefaͤlligkeit zur Schau 
ſtellte, uͤberſehen zu werden. Breslau ſelbſt ; 
wurde, Handelsbeziehungen ausgenommen, 
beynahe vergeſſen. Die politiſche Wichtigkeit 
der Stadtrepubliken war durch den Geiſt des 
Jahrhunderts gefallen, zu einem Markte der 
Lizteratur war es weder geographiſch noch mo⸗ 
raliſch geeignet. Die religioͤſen Verhaͤltniſſe 
verhinderten den Umlauf und Austauſch freyerer 
Ideen, an ihnen ſcheiterte zugleich die Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, vielleicht ſogar die ſchoͤne 
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Litteratur, wenn man darunter mehr als die 
gewoͤhnliche Poeterey verſteht; die vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Dramaturgen verſtummten, die Aufmun⸗ 
terung, welche Schuchs Buͤhne und die Thea— 
ter der Gymnaſien boten, war ihnen wohl zu 
gering. Je mehr man indeß den Werth der 
wahren Kultur, die man beſaß, fühlte, und je 
mehr man ſichſ von dem übrigen Deutſchland 
unbeachtet, ſogar zuruͤckgeſetzt ſah, deſto feſter 
zogen ſich die Bande der Landsmanuſchaft zu⸗ 
ſammen, deſto mehr nahm die Anhaͤnglichkeit 
der Breslauer an Breslauſches Denken, Thun 
und Schreiben zu; es entſtand ſogar ein heim⸗ 
licher Groll gegen die Ausländer, der ſich ſelbſt 
fpäterhin nicht verleugnete. a 

Da man fortfuhr, die katholiſche Religion 


von allen Stadtaͤmtern auszuſchließen, und bey 


aller ſcheinbaren Unterthaͤnigkeit gegen den Hof 
dennoch einen Staat im Staate zu bilden, ſo 
ſuchte man beſtaͤndig eine auswärtige Mache 
als Stuͤtze und Garant Diefer Verfaſſung zu 
gewinnen, die als Bedingung der Fortdauer 
der im Weſtphaͤliſchen Frieden erhaltenen Reli⸗ 
gionsfreyheit angegeben wurde. Nach Sach⸗ 
ſens Glaubensänderung und Schwedens Fall 
wurde Preuſſen als die ſchuͤtzende Macht gegen 
mögliche Entſchluͤße des kaiſerlichen Hofes ver⸗ 
ehrt, aber unerwartet genug war es eben 
Preuſſen, welches ein Verhaͤltniß aufloͤſte, das 
mit dem Zeitgeiſt im Widerſpruch ſich laͤngſt 


ſelbſt überlebt hatte, 
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Die Leopoldiniſche Univerſität. 


V on dem zu Anfange des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts gefaßtem Plane, eine Univerſitaͤt in Bres⸗ 
lau zu errichten, iſt bey der Geſchichte des Eli⸗ 
ſabethaniſchen Gymnaſiums ausfuͤhrlicher ges 
handelt worden. Es blieb einer ſpaͤtern Gene⸗ 
ration vorbehalten, ihn ganz unerwuͤnſcht unter 
ſehr widrigen Verhaͤltniſſen ausgeführt zu ſehn. 
Der im Jahre 1540 von dem Spanier 
Ignatius Loyola geſtiftete Jeſuitenorden wurde 
ſehr zeitig als die maͤchtigſte Bruſtwehr der ka⸗ 
tholiſchen Kirche gegen die weitere Ausbreitung 
des Lutherthums angeſehen, und fand daher 
auch in Schleſien bey den rechtglaͤubigen Ge 
muͤthern, die mit finſterm Unwillen die Tach: 
ſicht und Lauheit der Biſchoͤfe ertrugen, den 
ungetheilteſten Beyfall. Schon 1562 wurde 


dem Biſchof Kaſpar von Logau der Vorſchlag 


gemacht, zum beſſern Schutz der katholiſchen 
Religion und zur beſſern Informirung der 
Geiſtlichkeit eine Jeſuitenſchule auf dem Dome 
zu errichten, und wirklich verſprach der Biſchof 
eine jährliche Beyhuͤlfe von 1500 Thalern. 
Aber als die Sache mit Ernſt betrieben und ein 
ſchicklicher Platz unter den geiſtlichen Oertern 
in Breslau für die Niederlaſſung des Ordens 
geſucht wurde, feste Logau den Einweudungen 
und Proteſtationen des hieſigen Magiſtrats ſo 


wenig Entſchloſſenheit entgegen, daß aus der 
Schule nichts wurde. Man hatte damals vor: 
zuͤglich das Kloſter zu St. Dorothea, welches 
grade wuͤſte ſtand, beſichtigt, und für ein Col⸗ 
legium paſſend gefunden. Einige Mitglieder 
des Ordens blieben zwar eine Zeitlang als Pre⸗ 
diger an verſchiedenen Stiftern, (am Dome, 
bey St. Adelbert ꝛc.) in Breslau, verließen 
aber ſämmtlich die Stadt im Jahre 1593, als 
der Haß der ſchleſiſchen Staͤnde gegen die Jeſuiten 

immer heftiger wurde. Denn die Bedruͤckungen | 
der Rudolphſchen Regierung wurden nicht mit 
Unrecht ihrem verderblichen Einfluße zugeſchrie⸗ 
ben, und alles aufgeboten, um ſie aus dem 
Lande zu entfernen. Wiewohl dies durch die Pro⸗ 
ſtationen und Antraͤge beym Kaiſer 1597 und 
1599 nicht gelang, ſo war es doch ſehr natuͤr⸗ 


lich, daß die lang verhaltene Erbitterung gegen 


ſie ausbrach, als die Staͤnde nach des Matthias 
Tode den Thron erledigt und die Wahl eines 
proteſtantiſchen Königs nahe ſahen. Daher 
publicirte am 14. Juny 1619 der Oberlandes⸗ 
hauptmann Herzog Johann Chriſtian von Brieg 
ein Patent, worin die Vaͤter von der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu aus Schleſien verbannt werden, 
und ihnen bey Leib = und Lebensſtrafe verboten 
wird, ſich im Lande betreten zu laſſen. 


Die ungluͤckliche Wendung der proteſtanti⸗ 
ſchen Sache hob dies ſehr bald wieder auf, und 
ſchon 1622 erhielten die Jeſuiten durch den 
Erzherzog Karl Biſchof von Breslau einen blei⸗ 
benden Sitz zu Neiße. Die Unruhen und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten des dreyßigjaͤhrigen Krieges 
fuhrten fie nach Glogau, Sagan und Schweid⸗ 
nitz; an dem letztern Orte wurde der Orden 
1 643 durch Maͤrtyrerthum verherrlicht, indem 
der Schwediſche General Torſtenſohn einige 
ſeiner Mitglieder mit mehrern Magiſtratsper⸗ 
ſonen wegen einer angeſponnenen Verraͤtherey 
hinrichten ließ. | 
Bey den damaligen Verhäͤltniſſen Breslaus 
ſchien den Vaͤtern der Zugang in dieſe Stadt 
verſperrt, ſie wußten ihn aber durch Liſt ſich 
zu eröffnen, Der Kammerpraͤſident von Schel⸗ 
lendorf benutzte nemlich am 20. Februar 1638 
eine Spatzierfahrt in einem bedeckten Wagen, 
um zwey Sefuiten, Johann Wazin und Hein⸗ 
rich Pfeilſchmidt als Gaͤſte in die Stadt zu 
bringen. Sie wurden im Matthiasſtifte von 
dem Praͤlaten Heinrich Hartmann freundlich 
aufgenommen, und ſchlugen bey ihm ihren erz 
ſten Wohnſitz auf. Die Beſchwerden des Ma⸗ 
giſtrats über dieſe Anſiedelung wurden nicht 
geachtet, ſondern vom Pater Wazin in der 
Faſtenzeit mit den bitterſten Kontroverspredig⸗ 
ten in der Matthiaskirche beantwortet. Dem 
Nachfolger Hartmanns, dem Prälaten Jo⸗ 
hann IX. Weinrich fielen jedoch dieſe Gaͤſte 


durch die Anmaßung, womit fie die Stiftsherrn 
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aus ihren Wohnungen verdraͤngen wollten, fo 
beſchwerlich, daß er den Verfall der Guter 


während des langen Kriegs vorſchuͤtzte, und 


ſich ihrer entledigte. Zu ihrem Gluͤck waren fie 
damals ſchon im Beſitz eines anſehnlichen Ver⸗ 
mächtniſſes von einem Grafen von Thun, wel⸗ 
ches in 100000 Gulden beſtand: fie bezogen 
daher das graͤflich Schoͤnaichiſche Haus auf 
der Rittergaſſe (welches bis jetzt die koͤnigliche 
Kammer inne gehabt hat) und errichteten hier 
eine Schule von 12 Knaben. 


Indeß ſchien ihnen dieſer Raum zu eng, 
und ſie ſahen ſich nach einem glaͤnzendern Sitze 
um. Von der andern Seite ſetzte der Magiſtrat 


alles in Bewegung, um dieſe gefuͤrchteten Gaͤſte 


aus der Stadt und aus ihrer Naͤhe zu entfer⸗ 
nen, mit ihm vereint ſtritt zugleich der Abt 
des Sandſtifts Johann V. Scheerer gegen die 
Entwuͤrfe der Jeſuiten, die grade ihm am ge⸗ 
faͤhrlichſten waren, indem man zur Erbauung 
eines Collegiums ſein eignes Stift und zuletzt 


wenigſtens die Sandinſel vorgeſchlagen hatte. 


Nach einem langen Schriftwechſel ſiegte der 
jeſuitiſche Einfluß. Der ſogenannte Linzer 
Rezeß, (d. d. Linz den 10. Januar 1645) das 
Werk eines kaiſerlichen Befehls, erlaubte die 


Erbauung eines Jeſuitercollegiums außerhalb 


der Stadt Ringmauern auf dem Sande, den 
Vaͤtern aber den einſtweiligen Aufenthalt in ihrer 
bisherigen Wohnung bis zur Vollendung des 
Baus. Schon wurden darin die gegenſeitigen 


Verhaͤltniſſe der Stadt mit den a und 
umgekehrt feſtgeſetzt. 5 

Dennoch kam dieſer Plan nicht zu Stande. 
Die Jeſuiten waren nemlich nicht mit der Be⸗ 
günſtigung zufrieden, auf der Sandinſel auf⸗ 
genommen zu werden, ſondern' ſuchten zur 
Vollendung ihres Triumphs in der Stadt ſelbſt 
einen Wohnſitz zu erwerben. Zu dem Ende 
machten ſie in Wien Anſchlaͤge auf die evangeli⸗ 


ſche Marie Magdalenenkirche; aber ehe ſie zur : 


Reife gediehen, wurde die Aufmerkſamkeit des 
Raths rege, eine Geſandſchaft nach Wien ge— 
ſchickt, und durch ſie der ſchmerzliche Verluſt 
der aͤlteſten proteſtantiſchen Kirche verhindert. 
Dieſer ehrgeitzige Entwurf verwundete die 
Gemuͤther auf der reitzbarſten Seite, und er- 
oͤffnete zugleich dem Rath und der Burgerſchaft 
ſo deutlich die Gefahren der Zukunft, wenn 
dieſer Orden ſich einmal feſtgeſetzt haben wuͤrde, 
daß man nun die letzten Reſte des Breslauſchen 
Anſehens aufbot, und nach dem Beyſpiel der 
Jeſuiten ſelbſt zu Kabalen und Raͤnken ſeine 
Zuflucht nahm, um dieſe Feinde der Religion 
und Freyheit gaͤnzlich von Breslau zu entfernen. 
Als fie daher 1646 dem Linzer Receß zu Folge 
den Bau auf dem Sande anfangen wollten, 
wandte ſich der Rath durch die ſäͤchſiſchen Ab⸗ 
geſandten an den Weſtphaͤliſchen Friedenscon⸗ 
greß, und als auch dadurch nichts Bedeuten⸗ 
des ausgerichtet wurde, wußte er dem Abt des 
Sandſtifts, der vorher gegen die Jeſuiten ein- 
gend men war, noch einmal fo lebhaft die 
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Folgen ihrer Nachbarſchaft vorzuftellen, daß 
dieſer den Bau auf ſeinem Territorio nicht an⸗ 
fangen ließ. Hoͤchſt wahrſcheinlich waren die 
Väter mit dieſen Hinderniſſen im Stillen ſehr 
zufrieden, und wendeten keinesweges ihren 
Einfluß daran, ſie zu beſiegen, indem ſie ihre 
Abſicht, in der Stadt ſelbſt zu bauen, nod) 
nicht aufgegeben hatten, 
Der weitere Verlauf bewies biefe Vermu⸗ 
thung. Am 27. Februar 1648 begab ſich wi⸗ 
der alle Erwartung eine aus Oberamts - und 
Kammerraͤthen beſtehende Kommiſſion in das 
Minoritenkloſter, um die Bettelmoͤnche heraus 
und die Jeſuiten hineinzufuͤhren. Der Guar⸗ 
dian vereitelte dies durch feine ſchon oben er- 
zahlte Entſchloſſenheit, mit der er den kaiſerli⸗ 
chen Befehl verwarf und durch die Sturmglocke 
den Poͤbel zu Hülfe rief, und die Buͤrgerſchaft 
trug nun aus einem rechtlichen Grunde am 14. 
Maͤrz darauf an, die Jeſuiten als Unruhſtifter 
aus der Stadt zu ſchaffen. Demohngeachtet 
wurde am 22. December von einer kaiſerlichen 
Kommiſſion, beſtehend aus dem Kammerpraͤ⸗ 
ſidenten von Lobkowitz, zwey Jeſuiten und vier 
Rathsperſonen, der Platz zur Erbauung eines 


Collegiums auf dem Sande, links wenn man 


zum Thore herauskoͤmmt, beſichtigt, und die 
Verhandlung zur Genehmigung nach Wien ge⸗ 
ſchickt. Hier blieb die Sache bis 1655 liegen, 
in welchem Jahre ſie von Neuem zur Sprache 
kam. Der Rath zu Breslau uͤbergab nemlich 
der kaiſerlichen Kommiſſion ein Memorial, 


worin er auf die Vertreibung der Jeſuiten aus 
deu Lande antrug. Dies geſchah zwar nicht, 
aber die Schwierigkeiten, die ſich gegen den 
Bau auf dem Sande erhoben hatten, konnten 
ſo wenig beſeitigt werden, daß die Vaͤter noch 
vier Jahre am kaiſerlichen Hofe unterhandeln 
mußten. Endlich erreichten ſie mehr, als man 
ihnen bisher verſagt hatte. Ein Reſcript Leo⸗ 
pold I, (Presburg vom 26. September 1659) 
befahl dem Oberamte, ſogleich nach Beendi⸗ 
gung des Fuͤrſtentages die Väter von der Ges 
ſellſchaft Jeſu unvermerkter Weiſe in die kai⸗ 
ſerliche und koͤnigliche Burg einzufuͤhren. Je⸗ 
doch ſollten ſie gehalten ſeyn, an den Zimmern 
nichts Weſentliches zu aͤndern, da man ihnen 
naͤchſtens einen andern und bequemern Platz in 
der Stadt anweiſen wolle. Am 22. Oktober 
Abends zwiſchen zehn und eilf Uhr nahmen ſie 
von der Burg interimiſtiſchen Beſitz. Das 
Oberamt wurde auf dem Salzring, die Kam⸗ 


mer in das Haus verlegt, welches die Jeſuiten 


bisher auf der Rittergaſſe inne gehabt hatten. 
Da jedoch der Platz nicht langte, ſchlug man 
das daneben liegende, dem Kloſter Leubus ge⸗ 
hoͤrige Haus dazu, und entſchaͤdigte den Abt 


mit der auf der Schubräde liegenden Schild⸗ 


kroͤte. Erſt am 14. Juny 1670 wurde den 


Vaͤtern die ganze kaiſerliche Burg wirklich gez. 


ſchenkt, und dieſelbe am 29. April 1671 durch 
den Kammerpraͤſidenten von Schafgotſch feyer⸗ 
lich uͤbergeben. 
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Ferdinand I. genannt. 


Dieſe Burg war ein uraltes Gebäude, das 
ſeine erſte Entſtehung als Kurie wahrſcheinlich 
den Herzogen Breslaus, wo nicht gar ſchon 
den Polniſchen Regenten verdankte; man huͤte 
ſich jedoch, fie wie Luca mit dem alten Reſidenz⸗ 
ſchloſſe der polniſchen Statthalter und Bres⸗ 
lauſchen Herzoge auf dem Dome hinter der heu⸗ 
tigen Kreutzkirche zu verwechſeln. Ueber ihre 
erſte Erbauung findet ſich nirgends eine beſon⸗ 
dere Angabe, als Erweiterer und Verbeſſerer 
werden die Kaiſer Siegismund, Albrecht und 
Das Gebäude war 
durchaus maſſiv und ſchloß zwey große Höfe 
ein; in den erſten gelangte man aus der Stadt 
durch ein großes gewoͤlbtes oben mit einer Gal⸗ 


lerie verſehenes Portal, in den andern durch 


ein großes Thor; von innen waren beyde durch 
eine Gallerie verbunden. Noͤrdlich gegen die 


Oder zu flanden an jeder Ecke zwey alte ſtarke 


Defenſionsthuͤrme. Eine Abbildung der einen 
Seite hat Kundmann dem Werke von Schulen 
und Univerſitaͤten beygefuͤgt. Die Prunkge⸗ 
macher waren groß genug, einen Koͤnig aufzu⸗ 
nehmen, aber ſeit langen Zeiten ihres Schmucks 

entkleidet und nicht mehr fuͤr dieſen Zweck ge⸗ 

braucht worden, weil kein Koͤnig mehr nach 
Breslau kam. Selbſt früher hatten die Kaiſer 
bey ihrer Anweſenheit in Breslau gewöhnlich 


nicht die Burg, ſondern die Häufer auf dem 


Paradeplatze, welche oben angegeben wurden, 
bewohnt. I 
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Die Leopoldiniſche univerſität. 


Außer den Landescollegien verſammelten ſich 


auf der Burg auch die Staͤnde zur Haltung des 
Oberfuͤrſtenrechts. Vermoͤge ihrer Privilegien 
durften die Fuͤrſten nirgends anders als in dem 
großen Huldigungsſaale der Krone Boͤhmen 
den Vaſalleneid leiſten, aber auf dieſe Privile⸗ 
gien wurde fpäterhin nicht geachtet, als den 
oͤſterreichiſchen Regenten die weite Reife nach 
Schleſien zu beſchwerlich fiel. In demſelben 
Saale hatten vom 12. April bis zum 17. No⸗ 
vember 1620 waͤhrend der kurzen Regierung 
Friedrichs von der Pfalz die Reformirten ihren 


Gottesdienſt gehalten. Die uͤbrigen Gemaͤcher 


waren Wohnzimmer des Kammerpraͤſidenten. 
Außerdem ‚hatten ſich die Kurhaͤuſer Sachſen, 
Brandenburg und Pfalz, welche Boͤhmiſche 


Lehen trugen, durch einen eignen Revers vers 


bunden, im Fall ihre Boͤhmiſchen Lehen je 
anſprüͤchig würden, fie nirgends anders als 
auf dem koͤniglichen Schloſſe zu Prag oder auf 
der Burg zu Breslau zu vertreten oder zu 
verfechten. Die Burg war zugleich ein Aſyl 
oder eine Freyſtaͤtte für unfreywillige Todſchlaͤ⸗ 
ger, welche jo gluͤcklich oder fo ſchnell waren, 


die Säulen des Thors zu erreichen, ehe man. 


ſie ergriff. Sonderbar genug, daß in den 

Breslauer Annalen kein einziger Fall angemerkt 

iſt, wo Jemand dieſe Freyſtaͤtte benutzt haͤtte. 
Top. Chr, VIItes Quartal, 


Die Abtretung dieſes alten Gebäudes an 
die Jeſuiten erregte in Breslau die widrigſten 
Eindrücke. Die Einführung der Geſellſchaft 
war an ſich ſchon den Wuͤnſchen und Ueberzeu⸗ 
gungen des Raths und der Buͤrgerſchaft ent⸗ 
gegen; der Gedanke an die vormalige Beſtim⸗ 
mung ihres Wohnplatzes und an die wenigſtens 
getraͤumte Herrlichkeit der Vergangenheit, als 
Kaiſer und Koͤnige, die nun nie mehr wieder⸗ 
kehren ſollten, ſich in dem nun vergeßnen Bres⸗ 
lau wohl befanden, war nicht dazu geeignet, 
die unangenehmen Empfindungen über den . 
Triumph der Gegner zu verfüßen. Vor der 
Hand ließen indeß die Väter das Gebäude noch 
ſtehen, und richteten nur den ehemaligen Hul⸗ 5 
digungsſaal zu einer Kirche, die Zimmer am 
ſonſtigen Rebhuͤhnergaͤßchen, da wo jetzt die 
Kirche ſteht, zu den Schulen ein. Erſt 1689 
am 16. Juny wurde der Grundſtein der jetzigen 
Kirche vom Biſchof Franz Ludwig gelegt, und 
der Bau in neun Jahren vollendet. 5 Am 30. 
July 1698 wurde dieſe Kirche, zum Namen 
Jeſu genannt, eingeweiht, wobey der Praͤlat 
zu St. Matthias, Michael Joſeph Fiebiger, 
eine Predigt hielt. Der Bau blieb jedoch vis 
mals unvollendet, denn erſt am 1. Januar 
1725 iſt der Hochaltar eingeweiht, und im 
Juny deſſelben Jahrs der kleine Am ange 
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fangen worden, auf welchen man am 18ten, 
September 1726 den Knopf aufſetzte. 

So groß indeß die Schwierigkeiten geweſen 

waren, welche ſich den Jeſuiten entgegengeſtellt 


hatten, als ſie nur einen Wohnplatz in Breslau 


erwerben wollten, fo gering mußten ſie in Ver⸗ 
gleich mit denen erſcheinen, welche ihrem ei⸗ 
gentlichen Plane, zu dem alles Vorhergehende 
nur Vorbereitung geweſen war, noch bevor⸗ 
ſtanden. Dieſer Plan war kein anderer, als 
in einer weit umfaſſenden Lehranſtalt ein Reich 
zu begründen, welches die verlorne Herrſchaft 
über die Gemuͤther wieder erwuͤrbe, und durch 
geiſtigen Einfluß die Gegenreformation in 
Schleſien durchſetzte, welche das weltliche 
Schwerdt vergebens zu erzwingen geſtrebt hatte. 
Aber ſie hatten es mit keinen veraͤchtlichen oder 
kurzſichtigen Gegnern zu thun, und wenn auch 
der damalige Breslauſche Staat nur noch ein 
Schattenbild der vergangnen Unabhängigkeit 
war, ſo konnte man doch voraus ſehen, daß 
er ſein Aeußerſtes dran ſetzen wuͤrde, die ſer 
Abſicht entgegen zu arbeiten, fo war er doch 
in ſeiner hoͤchſten Anſtrengung noch ſtark genug, 
um wenigſtens ſeine Ringmauern zu bewachen. 
Dennoch ſiegten auch hier die Jeſuiten, ohne 
jedoch des Sieges gehoffte Frucht einzuerndten. 
Denn das Geſpenſt, welches im Spiegel der 
Zukunft Dolche und Feſſeln drohte, verlor fuͤr 
das fortſchreitende Zeitalter feine Schreckniſſe, 


) Derſelbe, der im Jahr 1700 am Wiener Hofe 


würde vom Kaiſer anerkannt wurde, 
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und wandelte ſich endlich in eine freundliche 
Pflegerin des Schoͤnen und Wahren, das der 
Formel entbunden uͤberall und allezeit das ei⸗ 
nige iſt. 

Es iſt ſchon angefuͤhrt worden, daß die 
Vaͤter bald nach Beziehung des Schönaichiſchen 
Hauſes eine Schule von zwoͤlf Knaben angelegt 
hatten, wozu ſie noch 1655 mit Erlaubniß 
des Kaiſers Ferdinand III. ein Seminarium 
errichteten. Die Vorbereitungen „die 1659 
bey Beziehung der Burg getroffen wurden, 
deuteten auf Erweiterung des Plans; die An⸗ 
zahl der Schuͤler nahm taͤglich zu, und wurde 
am 18. Auguſt 1660 dem ſtaunenden Breslau 


in einere offentlichen Prozeſſion mit Muſik vor 


Augen gelegt. Die Vaͤter fingen an zu ſchrift⸗ 
ſtellern, und einer von ihnen ſammelte Bey⸗ 
traͤge zu einer Beſchreibung aller wunderthaͤti⸗ 
gen und denkwuͤrdigen Bildniſſe Unſrer lieben 
Frauen. Es fehlte jedoch vielleicht grade da⸗ 
mals der hieſigen Geſellſchaft an einem feinen 
und unternehmenden Kopfe mit dem gehoͤrigen 
Einfluß: denn das Project der Errichtung ei⸗ 
nes groͤßern Gebaͤudes und der Stiftung der 
Akademie, welches 1677 ausgefuͤhrt werden 
ſollte, wurde damals noch durch des Raths 
triftige Segenvorſtellungen vereitelt, und feitdgm 
beynahe zwanzig Jahre lang bey Seite gelegt. 

Endlich trat ein bekanntes Mitglied des Or⸗ 
dens, der Pater Friedrich Wolf や von Lud⸗ 


dazu beytrug, daß die Preuſſiſche Königs⸗ 
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wigshauſen, auf, und wußte durch hoͤfiſche 
Gewandheit und maͤnnliche Beharrlichkeit den 
Sieg uͤber alle Einwendungen davon zu tragen. 
Im Jahre 1695 ſcheint er die Sache zuerſt mit 
Ernſt betrieben zu haben: denn am 2. Maͤrz 
dieſes Jahres uͤberreichte der Magiſtrat eine 
Gegenvorſtellung am kaiſerlichen Hofe, deren 
Hauptpunkte folgende ſind: 
1. Nach dem Linzer Rereß von 1645 ſey den 
Jeſuiten blos die Anrichtung und Hal- 8. 


6. Die Univerſitaͤt wurde Gebäude brauchen. 
Die kaiſerliche Burg nebſt dem Stall 
reiche nicht hin, und da wuͤrden nicht al⸗ 
lein dazwiſchen liegende Buͤrgerhaͤuſer, 
ſondern auch das Stadtthor, worin 
Rathsbedienten wohnten, „ 
werden muͤſſen. 

7. Auch den Feſtungswerken koͤnne es nach⸗ 

theilig ſeyn, wenn gebaut wuͤrde. 

Die Rothgerber, die da wohnten, und 


tung eines Collegii und Uebung des Got⸗ 
tesdienſts auch des Schulweſens erlaubt. 


2. Wuͤrde die Ruhe und Ordnung, beſonders 


der Handel geſtoͤrt werden. Die Hands 
lungshaͤuſer würden ſich nach Polen, nach 
der Lauſitz und in die Mark Brandenburg 
ziehen. In Leipzig ſey der Fall, daß es 


welche die Oder brauchten, wuͤrden ihre 
Haͤuſer verlieren und am Gewerbe leiden. 
Selbſt die Univerſitaͤt zu Prag koͤnne da⸗ 
bey Verluſt leiden * kurz man halte 
es fuͤr ein großes Ungluͤck, wenn die Er⸗ 
richtung einer Univerfität in Breslau 
nachgegeben wuͤrde. 


Dagegen uͤberreichte Pater Wolf ſeine Bit⸗ 
ten und Gründe für die Anlegung unter dem Ir. 
Maͤrz 1695 dem Kaiſer, und fuͤhrte darin an: 


viele Händel zwiſchen der Akademie und 
der Stadt gebe. Nuͤrnberg habe aus 
dieſem Grunde die Univerſitaͤt nach Altorf 


verlegt, und der Kaiſer wuͤrde von eini⸗ 
gen hundert Studenten wenig erhalten. 


3. Täglich würden Händel, Mord und Tod⸗ 


ſchlag entſtehen, wegen der Freyheiten 


der Studenten, und beſonders Jurisdik⸗ 
tionsſtreitigkeiten. 


4. Die Studenten wuͤrden ſchwer unterzu⸗ 


5. Der L 


bringen ſeyn. 

Ort ſey wegen vielem Handel und 
Gewerbe viel zu lebhaft, als daß die Stille 
und Ruhe, welche zum Studiren noth⸗ 


wendig iſt, daſelbſt anzutreffen waͤre. 


1. Die in Schleſien befindliche Jugend muͤſſe 


zum Studiren außer Lands gehen, wodurch 
große Geldſummen verſchleppt wuͤrden. 


2. Die Hauptſtadt in Schleſien, Breslau, 


paſſe ſich am beſten zu einer Univerfität, 
um von da aus die Wiſſenſchakten im 
Lande zu verbreiten. Man ſollte in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht nur Wien, Paris, Prag, 
Nom ꝛc. vergleichen. - 


3. Schon zu Königs Wladislai Zeiten(r505) 


habe man geſucht, eine Univerſitaͤt hier 
zu etabliren, und 


Aqqq 2 


4. damals dieſen Ort und dieſe Umſtaͤnde für 

ſehr ſchicklich gehalten. 

5. Gute Ordnung und Diſciplin laſſe ſich in 
dieſer ſehr gut ee Stadt ſchon 

erwarten. 

6. Breslau habe eine ſtarke Garniſon, ſey 
gut gebauet und eine Feſtung, welche zu 
rechter Zeit geſchloſſen wuͤrde. Da koͤnne 
dem naͤchtlichen Auslaufen vor die Thore 
und ſonſtigen Unruhen ſchon gewehrt 
werden. 

7. Bey den bisherigen Lehranſtalten fehle 

nichts, als nur noch Gradus zu erthei— 

len, und es gehe nur noch die juridiſche 
und mediciniſche Facultat ab, um eine 
vollkommene Univerfität zu ſeyn. 

In Anſehung der Einkuͤnfte hoffe man, 

kaiſerliche Majeftät würden die bisheri⸗ 

gen durch Zuwendung einiger Guͤter ver⸗ 
ſtaͤrken. 

9. Wegen der Kaufmannschaft koͤnne die An⸗ 

zahl der Studirenden ganz wohl beſtehen: 


8 


7 


denn die Handlung ſey zu feſtgegruͤndet, 


als daß fie geftört werden koͤnnte. 

Ein ge andre Gründe berechnete der ſcharf— 
ſinnige Pater auf die Perſoͤnlichkeit des Kai⸗ 
ſers, z. B. der Name Leopold würde ſich einen 
unſterblichen Ruhm erwerben, 
demie die Leopoldiniſche benannt wuͤrde; als 
Fundator ſey er zu vielen tauſend Meßopfern 
von den Prieſtern dieſes ganzen Ordens, zum 
| Rofenfrang von allen denen, die hineintreten 
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wenn die Aka⸗ 
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würden, berechtiget. Demohngeachtet wurde 
Leopold zu nichts Entſcheidendem bewogen; er 
ſandte blos unterm 19. May 1695 beyde Ein⸗ 
gaben mit dem Befehl an das hieſige Oberamt, 
des Wolfs Eingabe dem Magiſtrat zur Beant⸗ 
wortung, und des Magiſtrats Bericht dem 
Wolf, um die Remonſtrationen zu machen, 
zuzufertigen, alsdenn aber dem Conſiſtoris auf 
dem Dome ſaͤmmtliche Acten zuzuſtellen, um 
deſſen Gutachten einzufordern, hernach aber 
alles nach Wien zu uͤberreichen. Der Rath 
erſtattete feinen Bericht an das Oberamt uns 
term 31. Auguſt, der Pater Wolf blieb mit 
ſeiner Widerlegung aus. Dennoch ſchien dem 
erſtern die Gefahr fo drohend, daß er ſich ent: 
ſchloß, in dieſer Angelegenheit eine Geſand⸗ | 
{haft nach Wien zu ſenden. Sie langte am 
23. November daſelbſt an, kam jedoch erſt am 
14. Januar 1696 zur Audienz beym Kaiſer, 
deren Folge nach ſechs Monaten ein Reſcript 
vom Eten July war, worin ihr in ſehr allge⸗ 
meinen Ausdruͤcken die naͤhere Pruͤfung der 
Univerfitätsfache von Seiten des Kaiſers ver⸗ 
ſprochen wurde. Am 19. July hatten die De⸗ 


putirten Abſchiedsaudienz, und am 8. Auguſt 


trafen ſie nach neunmonatlicher Abweſenheit 
mit ſehr ſchlechtem Troſte wieder in Breslau 
ein. Als Grund dieſer langen Verzoͤgerung wird 
angegeben, daß Pater Wolf feine Antwort nicht 
einreichte, daß ohne dieſe das Oberamt und 
das Domkapitel kein Gutachten, und der Hof 
keinen Entſchluß faſſen konnte. 


einander noch mehrere Jahre entgegenwirkten, 
ohne daß etwas entſchieden wurde, brachte 
man auch die Sache vor den Richterſtuhl des 
Publikums; ein Weg, den man damals ſeltner 
als heute einſchlug. In einer Flugſchrift von 
1698, betitelt: Beantwortung der Frage, ob 
Breslau ſich zu einer Univerſitaͤt ſchicke, wer⸗ 
den folgende Gruͤnde dagegen angegeben: 

1. habe dieſe Stadt fo ihre eignen Krank: 
heiten, und paſſe ſich daher nicht zu einer ho⸗ 
hen Schule. Eßwaaren waͤren zwar in Menge 
vorhanden, doch theuer, und würden beym Zu⸗ 
fluß zur Univerſitaͤt noch theurer werden. Weine 
waͤren ſehr theuer, das Bier bringe viele Un⸗ 
bequemlichkeiten hervor, und es waͤre wohl 
gut, beſſeres zu verſchaffen, nur ginge das 
nicht an. Als Tiſchgaͤſte wuͤrde man der Theu⸗ 


8 rung wegen die Studenten auch nicht gern auf⸗ 


nehmen. Es würde an Wohnungen fehlen, 
und man wuͤrde die wenigen ſehr theuer bezah⸗ 
len muͤſſen. Das Holz waͤre ſehr koſtbar ge⸗ 
worden. Zwiſchen den Handwerkspurſchen 
und Herrendienern wuͤrde oft großer Streit 
ſeyn. Die Studirenden würden das Geld lies 


derlich durchbringen, da der Gelegenheiten dazu 


mehr als in einer kleinen Stadt waͤren. Wegen 
den vielen klopfenden Handwerkern, auch Laſt⸗ 


und Huͤrdlerwagen, wuͤrden die Studenten im 


Nachdenken geſtoͤrt werden. 
2. Durch Anlage von hohen Schulen wollte 
man den Städten aufhelfen; das ſey aber bey 
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werker. 
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Breslau theils uicht noͤthig, theils würden die 
Beduͤrfniſſe alle theurer werden. Es würde 


nicht an Haͤndeln von dieſen Leuten fehlen, da 


zumal das Jus Alyli von den Kloͤſtern behaup⸗ 
tet werden duͤrfte, wodurch leicht Aufſtand vom 
gemeinen Manne erregt werden koͤnnte; Bres⸗ 
lau ſey eine Handelsſtadt; wenn die Univerſi⸗ 
tät ſich über fie würde erheben wollen, würden 
die Kaufleute wegziehn, welches auch Einfluß 
auf die Handwerker haben wuͤrde. Es 
wuͤrde liederlich Volk machen, weil der Student 
vielleicht aus Pralerey Almoſen gaͤbe. Die 
Spinnereyen wuͤrden aus vielen Urſachen leiden. 
Der Einwand, daß Leipzig eine Univerſitaͤt 
habe und doch eine Handelsſtadt ſey, beweiſe 


— 


nichts: denn außer den Meſſen ſey da nicht viel 


Handlung anzutreffen. Die Ein⸗ und Ausfuhr 


von Breslau ſey bedeutender, als der Handel | 


von Leipzig; auch wären daſelbſt wenige Hand⸗ 

Die Wechſel der Studenten wuͤrden 
wenig bringen: denn die meiſten Studenten 
wären arm. Es wurden wegen ſtarker Beſe⸗ 
tzung der Haͤuſer Krankheiten entſtehen, und 
Haͤndel ohne Ende, beſonders zur Zeit der 
Wolleſchur. Ferner ewiger Streit wegen der 


Jurisdiction, da ohnehin ſchon ſo vielerley 


Jurisdictionen vorhanden waͤren, als des Bi⸗ 
ſchofs, des Domcapitels, der Commende, des 
Abts auf dem Sande, des Abts zu St, Vin⸗ 
zenz, der Aebtiſſin zu St. Clara, des Meiſters 
zu Matthias, der Jeſuiten, des Landes haupt⸗ 
manns, des Raths, und nun gar der Univer⸗ 
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wird gemacht zur 


ſitaͤt, ohne zu rechnen, daß jedes Kloſter noch 
ſeine eigne Jurisdiction uͤber die u 
auf den Kloſterhoͤfen habe. 1 
3. Die Kameral⸗Intraden würden nichts 
gewinnen: denn ein Frachtwagen bringe mehr 
ein als hundert Landkutſchen mit Studentengut 
beladen, und die Handlung wuͤrde wegen dem 
Vorangefuͤhrten ſinken. 

Aller dieſer Einwendungen ohngeachtet etz 
ſchien der Fundationsbrief, Aurea Bulla 
Fundationis Universitatis Leopoldinae 
Vratislaviensis, Viennae d. 2 1. Octobris 
1702. Sie iſt im Kundmann abgedruckt von 
S. 115 bis 134. Die im Jahr rgo5 für noͤ⸗ 
thig erachtete päpstliche Confirmation einer 
landesherrlichen Stiftung ſuchten die Jeſuiten 

nicht nach, weil laut ihres Angebens Kaiſer⸗ 
liche Majeſtät nach ihrer (der Jeſuiten) Do 
kommnen Freyheit von Paͤpſten *) ſtatt ihnen 
denen Academien alle Privilegia confirmiren 
könnten, und dieſes auch durch alle katholiſche 
Reiche Kraft und Macht habe. Die Stiftung 
Vermehrung der Ehre Got⸗ 
tes, zum Wachsthum des Glaubens und der 
katholiſchen Religion, zum beſondern Schmuck 
und Vortheil des ganzen Schleſiens für die Fa⸗ 
cultaͤten der Theologie, des kanoniſchen Rechts, 
der Philoſophie und der freyen Kuͤnſte. Die 


664 


Behoͤrden, 


Schenkung der Burg mit allen Apperzinentien 


wird erneuert, und der Univerfität überhaupt ’ 


alle Vorrechte anderer Akademien in Deutſch⸗ 
land, Italien, Spanien, Frankreich ꝛc. ver- 
liehen. Die Studenten ſollten von allen und 
jeden, weß Standes ſie ſind, dieſelbe Ehre 
und Achtung genießen, deren Adliche und Ho⸗ 
noratiores (nobiles et honestae personae) 
theilhaftig ſind. Der Univerſitaͤt wird die 
Jurisdiction uͤber ihre Studioſen verliehen, der 
Dberamföregierung wird aufgetragen, die 
Vermittelung zwiſchen der Univerfität und der 
Stadt in dieſer Hinſicht zu übernehmen. Allen 
Biſchof, dem Sberlandes⸗ 
hauptmann, dem Oberamte, der Kammer ıc, 
wird die Befoͤrderung und Beſchützung der 
Univerſitaͤt zur Pflicht gemacht, und dem Praͤ⸗ 
ſes, den Konſuln, den Richtern des hieſigen 
Raths namentlich anbefohlen, dem Rector der 
Univerfität oder feinem Stellvertreter in allen 
Faͤllen den weltlichen Arm zu leihen. Allen, 
die dawider handeln ſollten, wird die hoͤchſte 
Ungnade und eine Strafe von 100 Mark Gol⸗ 
des aufgelegt. < 

Sobald dieſe Bulle in Breslau angekom⸗ 
men war, wurde ſie den Vaͤtern vom Oberamte 
intimirt, und die Feyerlichkeit der Inaugura⸗ 
tion auf den 15. 3 5 Der 


dem & 


3 Durch die Bulle Sacrae religionis vom 22. Oktober 1552, worin der General oder ſeine 
Bevollmaͤchtigten die Gewalt erhalten, den Studenten in ihren Collegiis alle Univerſitaͤts⸗ 


grade ſammt den damit verbundenen Freyheiten zu ert! eilen. 


— 


の 


Pater Friedrich Wolf (e Societate Jelu, S. 


S. Theologiae Doctor, nec non in Caeſa- 
reo Regioque Collegio Wratislavienſi ejus- 
dem Sccietatis Jeſu Generalis atque fu- 


premus ſtudiorum Praefectus) ließ ein 


eignes Programma invitatorium an die 
Thuͤren des Univerſitäts⸗ Collegiums anſchla⸗ 
gen, und die kaiſerlichen Geſandten, das Ober⸗ 
amt, den hier anweſenden Pfalzgrafen Karl 
Philipp, das Landeshauptmannſchafts-Amt 
des Breslauſchen Fuͤrſtenthums, den Magi⸗ 
ſtrat, das Domkapitel, die Praͤlaten und 
Stiftsherrn ſammt allen Bettelmoͤnchen per⸗ 
ſonlich einladen. 
ſonen zur geſetzten Stunde in der Kirche ver⸗ 
ſammelt hatten, kam das ſaͤmmtliche Univerſi⸗ 
taͤts⸗Perſonale in verſchiedenfarbigen ſammt⸗ 
nen Palliis feyerlich hineingezogen. Nach Ab⸗ 
ſingung des Tedeums ernannte der Kanzler 
(Wolf) den akademiſchen Senat, und zwar 
zum erſten Rector magnificus den Pater Jakob 
Mibes. Dieſem uͤberreichte der Oberamtskanz⸗ 
ler von Plenken die kaiſerliche Bulle, nach deren 
Vorleſung ein Mitglied eine Rede über den hei⸗ 
ligen Leopold, den Namensvetter und Vorfahr 
des Kaiſers hielt. Nachmittags geſchahen die 
Promotionen. N 
Die genauere Beſtimmung der Jurisdiktion 
erfolgte erſt unter dem 23. Februar 1703 und 
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Nachdem ſich alle dieſe Per⸗ 


に 3 
7 


den 12. Januar 1706 vermoͤge eines Receſſes 


zwiſchen der Univerſitaͤt und Stadt, der am 


12. Juny 1705 die kaiſerliche Beftätigung er⸗ 
hielt. Die weſentlichen Punkte deſſelben ſind 


folgende: 

1. Durch die Fundirung der Univerfität folle 
der Stadt Breslau in ihren Privilegien 
und Rechten, beſonders im Kirchen- und 
Schulweſen nicht der geringſte Eintrag 
geſchehen, und ſie wider den Linzer Receß 
und Osnabruͤcker Friedens ſchluß weder 
direct noch indirect beſchwert, turbirt 
oder irre gemacht, die Friedensſtoͤrer 
aber exemplariſch beſtraft werden. Da⸗ 
gegen habe auch die Stadt den Vätern 
in ihrem Gottes dienſt und Studio keine 
Hinderung zu thun. an 

2, Zur Erhaltung des Friedeng ſollten von 
beyden Seiten alle Provocationes ad dis- 
putandum de articnlis fidei verboten, 
alle anzuͤgliche und ſcharfe Schriften ab⸗ 
geſtellt, und das Scaliren und Refutiren 
auf den Kanzeln unterſagt ſeyn; es waͤre 
denn, daß der unkatholiſche Theil es ver⸗ 
anlaſſet, und der beleidigte Theil die Re⸗ 
futation zu thun bemuͤßigt wuͤrde. 

3. Den Vaͤtern ſey es unverwehrt, die Kin⸗ 
der, die ſchon ihrer Vernunft fähig wären “ 
und ſich zur ſeligmachenden Kirche wenden 
wollten, an- und aufzunehmen, doch 
ohne Zwang. 

4. Kein Bürger und Inwohner ſolle zur Ein⸗ 
nehmung der Studenten in die Koſt ge⸗ 
noͤthigt, aber auch nicht davon abgere⸗ 
det werden. : 


5. Wegen der zum Convikt erkauften drey 


Gerberhaͤuſer *) ſey die Sache durch die 


Eins darunter war hoͤchſt wahrſcheinlich dasjenige, in welchem der beruͤhmte Philoſoph Chri⸗ 
ſtian Freyherr von Wolf gebohren wurde. Nach den Nachrichten der Gerberzunft hat we⸗ 
nigſtans Chriſtoph Wolf, fein Vater, eins derſelben beſeſſen und bewohnt, 


— 


abgethan. 
6. Die von dem Collegio begehrte Apotheke 


und Buchdruckerey ſey zu verſtatten, da 


ſich nur eine Buchdruckerey in der Stadt 
befinde. 


7. Die Criminal⸗Jurisdiction betreffend, 


* 


wären alle andre Univerfitäten mit der⸗ 
ſelben privilegirt, koͤnne auch der Linzer 
Receß von einem Gymnaſio auf eine Uni⸗ 
verſitaͤt nicht ausgedehnt werden. Es 
waͤre daher vom Rector Magnificus ein 
Gericht von 5 Perſonen zu conflituiren, 
wozu er drey, der Stadt⸗Magiſtrat zwey 
Perſonen zu ernennen habe; von demſel⸗ 
ben ſolle in Criminalfaͤllen erkannt, und 
ohne die Approbation des Hofes einzu⸗ 
holen, jedoch lalva appellatione, ab⸗ 
geurtheilt werden, mit Ausnahme des 
Criminis laeſae Majeſtatis divinae et 
humanae und der Friedensſtoͤhrungen, 
wo der Hof ſich den Spruch vorbehalte. 


8. Das Collegium koͤnne ſich zwar des Juris 
alyli nicht begeben, jedoch moͤge es auch 


bey dem Verlangen des Magiſtrats blei- 
ben, daß keine boͤſen Schuldner und 


Delinquenten, die ſich zur Univerfität 
retteten, aufgenommen und beſchuͤtzt 
wuͤrden, (welches in klarem Widerſpruche 


ſteht.) 


9. Die Exceſſe der Studenten ſollen beſtraft 


und den Buͤrgern wider ſie die Juſtiz ad⸗ 
miniſtrirt werden. Die im Convict Woh⸗ 
nenden duͤrfen zur Nachtzeit nicht aus⸗ 
gehn, den armen Studenten wird das 
Nachtſingen nicht geſtattet, noch die Su⸗ 
chung des Almoſens bey den Unkatholi⸗ 
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raiſerliche Beſtätigung des Kaufcontracts 


— 


ſchen, ſondern uur bey den Katholiſchen 
in gewiſſen Tagen zweymal die Woche. 
Die bey andern Geiſtlichen und in den 
Kloͤſtern Studirenden haben ſich der Uni⸗ 
verſitaͤtsprivilegien nicht zu erfreuen. 


10. Die Handlung und buͤrgerliche Nahrung 
ſoll von den Studenten auf keine Weiſe 
turbirt, ſondern Tumultuanten unter ih⸗ 
nen von der Wache in honetten Arreſt ge= 
bracht und dann dem Rector verabfolgt 
werden. 


11. Die Immunitaͤten und Privilegien wer⸗ 
den allen Studirenden durch die Matrikel 
zu Theil. 3 


12. Die Univerfität ſoll ſich nicht in der 


Stadt Statum publicum und priva- 
tum miſchen. 9 


13. Studirende, die von Seiten des Magi⸗ 

ſtrats arretirt find, ſollen auf Begehr 
der Univerfität verabfolgt, die Stadt- 
gefaͤngniſſe, Gerichtsdiener und Execu⸗ 
toren derſelben ebenfalls gegen Bezahlun 
zu Gebote ſtehn. 1 


14. Die Tanz⸗, Fecht⸗ und Sprachmeiſter 
bleiben unter der Stadt⸗-Jurisdiction, 
weil die Univerfität noch nicht mit allen 
Facultaͤten verſehen iſt. 


15. Die Lateral-Schulen find in Breslau 
und ganz Schleſien abzuſchaffen, und 
den Klöftern nur pro Iuis Schulen zu 
halten erlaubt, hingegen andre ad fiudia 
darin aufzunehmen verboten. Da die 
unkatholiſchen Gymnaſia ihre beſondre 
Jura haben, ſind ſie hierunter nicht zu 
verſtehen. i 5 


Topographihe hroni von Sr, 


Die Leopoldiniſche 


Ohngeachtet aller dieſer Beguͤnſtigungen wur: 
de die geſuchte juriſtiſche und mediciniſche Fa⸗ 
cultaͤt dennoch nicht erhalten. Da ſich nun 
mehrere Studioſen für dieſe Facultaͤten einfan⸗ 
den, ſo erlaubte nicht lange nachher das Ober: 
amt einem Docenten, Privatvorleſungen über 
das Recht zu halten; er mußte jedoch Rever⸗ 
ſalen ausſtellen, nie ein Decanat oder andre 


Stellen bey der Univerſitaͤt zu ambiren, noch 


weniger Jemanden zu ertheilen. Eine ahnliche 
mediciniſche Profeſſur wurde am 27. Februar 
1730 einem gewiſſen Doctor Link ertheilt. 
Was nun die Gebaͤude betrifft, ſo ſchien 
der Glanz der Univerfttät und die Zunahme der 
Studirenden eine Vermehrung und Verſchoͤne⸗ 
rung durchaus nothwendig zu machen. Die 
Jeſuiten entwarfen daher ſchon 1695 den Plan 
zu einem großen und ſchoͤnen Univerſitaͤtsge⸗ 
baͤude, und baten für dieſen Zweck beym Kai⸗ 
ſer um die auf dem Sperlingsberge gelegenen 
weitläuftigen Stallungen, worin bisher die 
Pferde der Kammerpraͤſidenten geſtanden hat⸗ 
ten. Durch eine Reſolution vom 28. April 
1696 wurden ihnen dieſelben geſchenkt, doch 
mit der Bedingung, daß der Kammerpräfident 
Graf von Schafgotſch, berechtigt ſeyn ſolle, 
die Ställe auf Lebenszeit zu gebrauchen. Erſt 


als dieſer 1703 ſtarb, wurde den Jeſuiten durch 


Top. Chr. VIItes Quartal, 


Nro. 80. 


— 


Univerfität. 


feinen Nachfolger Grafen von Neithart, der 
Stall eingeraͤumt. Sie ließen ihn fiubern 
und zu verſchiedenen Gemächern einrichten, 
wohin ſie die Schulen der Poeſie, Rhetorik 
und des Syntax verlegten. 

Dieſer Stall ſtand zwiſchen den auf beyden 
Seiten an die Stadtmauer gebauten Buͤrger⸗ 
haͤuſern. Da nun die Väter ihre Schuler nicht 
laͤnger in einem. ehemaligen Stalle und in 
ſchlecht verwahrten Gemädern lehren laſſen 


wollten, fo kamen fie abermals beym Kaiſer 
um die Erlaubniß ein, neue Lehrſaͤle und Woh⸗ 


nungen zu bauen, und baten, daß ihnen die 
ſonſt zur Burg gehoͤrigen Oerter geſchenkt wer⸗ 
den mochten. Auf Befehl Kaiſer Karl VI. 
wurde dazu am 1. Februar 1727 eine Kom⸗ 
miſſion ernannt, beſtehend aus Gliedern des 
Oberamts, des Raths, und der Univerſitaͤt, 
welche die Sache, die ſehr ſtreitig war, be⸗ 
richtigen ſollte, aber damit nicht zu Stande 
kam. Die Jeſuiten behaupteten nemlich, alle 
um die Burg herumſtehenden Buͤrgerhaͤuſer 
hätten ehemals zu derſelben gehört, der ſoge⸗ 


nannte Sperlingsberg wäre der Burgplatz ge 
: weſen. 


Aus Mangel an Aufſicht haͤtte man 
den letztern widerrechtlich bebaut, die der Burg 
gehörigen Haͤuſer hätten ſich nach und nach ihr 
entzogen. Da nun der Kaiſer den Vaͤtern die 
Rrrr 
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fo wären ſie jetzt berechtigt, die letztern zuruͤck⸗ 
zufordern und zu ver langen, daß die auf dem 
Sper lingsberge errichteten Gebäude niederge⸗ 
riſſen würden. Dieſer Behauptung widerſprach 
der Magiſtrat, und mußte ihr widerſprechen, 
weil durch Einräumung dieſer Anmaßung die 
daſigen Häuferbefiser um ihr Eigentum kom⸗ 
men, und er ſelbſt einige daſelbſt befindlichen 
Amtswohnungen verlieren mußte, 


Endlich ſchlug der Kaiſer eine Sühne vor, 
nach deren Annahme folgendes verglichen wurde. 
1. Die Vaͤter ſollten die Buͤrgerhaͤuſer den 

Beſitzern und die Amtswohnungen dem Ma⸗ 

giſtrat ſogleich baar bezahlen nach der vor⸗ 

hergegangenen Taxe, und alle auf dieſen 

Häufern haftenden Onera übernehmen, 

(Dies thaten die Jeſuiten nicht, ſondern 

legten 2000 Rthlr. ins General-Steuer⸗ 

amt nieder, um von den Intereſſen die 

Onera abzufuͤhren.) 

2. Das Kaiſerthor konnten die Vater uͤber⸗ 
bauen; doch muͤſſe gegen den Wall der kai⸗ 


ſerliche doppelte Adler, und gegen die Stadt 


das Breslauſche Wappen, wie ſie vorher 
allda geſtanden, aufgerichtet werden. Der 
Durchgang des Thors ſoll 17 Ellen breit 
bleiben. 
Vater machen, der Magiſtrat aber das 
Schloß daran legen laſſen. Zu dem Fallgat⸗ 
ter muͤſſe eine eigne Kammer gebauet und 
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Burg mit allen Appertinenzien geſchenkt habe, a 


Das hoͤlzerne Thor wuͤrden die 


に 
1 


dem Magiſtrat der ge 5 dazu überges. 
ben werden. 8 
3. Das Univerfitätsgebäude dürfe keine Thur 
auf den Wall hinaus erhalten. Wenn die 
Fenſter in dem unterſten Stockwerk unter 
drey Ellen von der Erde wären, müffe die 
Haͤlfte vermauert werden. Die Fenſter 
der andern Etage, wenn ſie niedriger als 
die Stadtmauer waͤren, ſollten auch mit 
halben Gittern vermacht werden; wären 
fie aber hoͤher, fo koͤnnten fie unvergittert 
bleiben. Der Sumpf bey der Schmiede 
muͤſſe auf dieſer Stelle gelaſſen, der auf 
dem Berge nur geruͤcket werden. Das am 
Thore ſtehende Spruͤtzhaus muͤſſe hinter die 
Kirche transportirt werden. 

4. Kein Pfuſcher ſolle in die Burg eingenom⸗ 
men, die Apotheke aber und Buchdruckerey 
frey geduldet werden. 3 

5. Alle fremden (nicht zur Univerſitaͤt gehöri- 
gen) Delinquenten ſollten gegen Reverſa⸗ 
les ausgeliefert oder gar nicht eingenom⸗ 

men werden. E 
Dieſer Vertrag erhielt die kaiſerliche Be⸗ 
ſtaͤtigung am 27. April 1728. Der Sper⸗ 
lingsberg blieb in Statu quo, die für die uͤbri⸗ 

gen Haͤuſer bezahlte Summe betrug 11700 


Rthlr. Gleich darauf ſchritt man zum Bau, 


deſſen Anfang durch eine Komoͤdie in einem 
dreyfach uͤbereinander errichteten Theater ver⸗ 
herrlicht wurde. Sie hatte den Titel: Die 
gekroͤnte Weisheit in Salomone, da 


— 


der Weisheit 
Mit vielen 


er ſich entſchloſſen, 
eine Wohnung zu bauen. 
Feyerlichkeiten wurden am i 
Oberamtsdirector Grafen von Schafgotſch und 
dem Pater Rector Franz Wenzel die erſten 
Schaufeln Erde ausgegraben und mit großem 
Pomp am 6. December 1728 der Grundſtein 
von dem erſtern, da wo jetzt der ſechſte Fen⸗ 
ſterpfeiler von der Fiſcherpforte an auf den Wall 
zu ſteht, gelegt, mehrere Medaillen, wovon 
eine der Kaiſer ſelbſt uͤberſandt hatte, wurden 
darin verwahrt. Auf dem Avers der letztern 
ſteht das Bruſtbild Karls mit der Umſchrift: 


Imperator Caefar Augultus Carolus VI.“ 


Auf dem Revers: Vniverlitatem Vratisla- 
vienſem Leopoldus I. Fundavit Anno 
MDCCII, Jolephus I Confirmavit Anno 
MDCC. 
Attribuit Et Lapidem Fundamentalem 
Pofuit Ab. MDCC XXVII. 

Eine Menge Schwierigkeiten, die ſich gleich 
Anfangs wegen des Platzes und der Feſtungs⸗ 
werke hervorthaten, hinderten die regulaire 
Ausführung des Plans, andre Umſtaͤnde lie⸗ 
ßen in der Folge das Gebaͤude unvollendet. 


Carolus VI. Spatium Scholis 


Seine naͤhere Beſchreibung nach der weitern 


Geſchichte der Anſtalt. 

Ein Theil der Beſorgniſſe, welche die 
Stadt fuͤr die oͤffentliche Ruhe geaͤußert hatte, 
traf nur allzubald ein. Bey der betraͤchtlichen 
Anzahl Studenten an einem großen Orte, dem 
die Univerſitaͤt aufgezwungen worden war, 
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9. May 1728 vom 


} 


— 


konnte es nicht fuͤglich an Handeln fehlen, die 
ſelbſt in ſolchen Städten, welche von der 
Akademie groͤßtentheils i naͤhren, nicht aus⸗ 
zubleiben pflegen. Nachrichten uͤber dieſe Vor⸗ 
fälle find mehrere vorhanden, es iſt nicht un⸗ 
intereſſant, einige derſelben in Style jener 
Zeit zu leſen: 

„Am 26. Februar 1714, heißt es, Nach⸗ 
mittage, iſt ein katholiſcher Student bey dem 
Werbehauſe auf der Schmiedebruͤcke, dem gold⸗ 
nen Adler, vorbeygegangen, und ſtehet ein 
neugeworbener Soldat vor der Thuͤr und rau⸗ 
det Toback. Da blaͤſet er dem Studenten den 
Rauch in die Augen. Da dieſer ein loſes Maul 
gehabt, ſo haben ihn die Werber ein wenig Ab⸗ 


geſchlagen, bis der Herr Preißel den Studen⸗ 


ten auf feinem Wagen mit weggenommen. Da 
dieſes die andern Studenten erfahren, haben 


fie ſich auf den Abend geſammelt, und den 


Kerl, der den Studenten geſchlagen hat, wol⸗ 
len heraushaben. Als das Haus zugemacht 


worden, haben fie alle Fenſter ausgeſchmiſſen, 


und das Thor mit Gewalt wollen auflaufen. 


Es iſt aber eine Berittſchaft commandirt wor⸗ 


den, dieſelben aus einander zu bringen; es hat 
aber nichts geholfen, bis ſie Feuer unter ſie 
gegeben, da denn ein Page des Grafen Wuͤr⸗ 
ben und ein Edelmann Graf von S. erſchoſſen 
worden. Von den Soldaten desgleichen. Es 
iſt ein ſo großer Auflauf in der Stadt geweſen, 
daß auch die Bürger ſchon find commandirt 
worden. Die Geworbenen ſind die ganze Nacht 
Rrrr 2 


— 


% 


patrulliren gegangen. Die Fenſter am Werbe 


hauſe wurden ausgeſchlagen, die Gegitter zer⸗ 
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brochen, das Thor zerhauen, daß es grauſam 


iſt anzuſehen geweſen.“ 

„Den 26. Auguſt 1733 hat ſich ein großer 
Tumult mit der Betglocke von den Studenten 
im Sandthore bey den Geworbenen erhoben, 
indem ein Wagen gefahren koͤmmt, worauf ein 
Peruͤckenmacher, auf den die Studenten ge= 
paſſet, und ihn heruntergeriſſen. Er ſalvirte 
ſich zu den Soldaten, worauf die Studenten 
mit ihren Degen heraus, der Schildwacht das 
Gewehr aus der Hand geſchlagen, und laufen 
mit den Degen zur anderu Schildwacht, geben 
ihr auch einen Hieb, und dann zur dritten 
beym Zeughauſe, hauten ſie uber den Kopf. 
Die Schildwacht retirirt ſich u. giebt Feuer auf 
einen Studenten, ſchießet ihn durch und durch.“ 

Dieſe und aͤhnliche Vorfälle gaben jedes: 


mal zu weitläuftigen Verhandlungen zwiſchen 
dem Magiſtrat, dem Rector und dem Oberamt 


Anlaß, wodurch jedoch wenig ausgerichtet 
wurde, da die Anzahl der Studenten ſich von 
1719 bis 1740 zwiſchen 1000 und 1300 etz. 
hielt. Eine ſolche Maſſe von Juͤnglingen, die 
von der beſſern Geſellſchaft gaͤnzlich ausgeſchloſ⸗ 
ſen blieb, und die Blicke des Vorurtheils, mit 
denen ſie angeſehen wurde, mit Empfindungen 


des Haſſes und der Erbitterung vergalt, mußte 


allerdings von den damaligen Stadtſoldaten 


ſchwer zu baͤndigen ſeyn. Gleich nach der Be⸗ 
ſitznahme Schleſiens von Friedrich II. und nach 


Einführung des Kantonweſens in der Provinz 
hat ſich die Sache vortheilhaft geaͤndert. Man 
kann die Urſache ſowohl auf Rechnung der 
zunehmenden Sittlichkeit der Studirenden als 


ihrer verringerten Anzahl ſchreiben, denn im 


Jahre 1741 war die letztere plotzlich von 1299 


bis 402 herabgeſunken. Bis zum ſiebenjahri⸗ 


gen Kriege ſtieg ſie wieder uͤber 600. d 

Im Jahre 1738 feyerte die Univerſitaͤt das 
Jubiläum der hundertjaͤhrigen Ankunft der Je⸗ 
ſuiten mit einem Schauſpiel unter dem Titel: 


„Erſtes Jahrhundert des Breslauer Collegii 


in Iſaak, jener reichlichen Frucht des hunder⸗ 

ten Jahrs des in das Land Chanaan wandern⸗ A 
den großen Seelen⸗Eiferer Abraham vorgebil⸗ 
det, mit feyerlicher Begaͤngnuß des von 
Ihro Paͤpſtlichen Heiligkeit Clemente XII. 
jüngft in die Zahl der Heiligen uͤberſetz⸗ 


ten Johannis Franciſci Regis gekroͤnt ꝛc.“ 


Der Inhalt des Schauſpiels iſt mit fol⸗ 
genden Worten angegeben: Der große Pa— 
triarch Abraham iſt von Gott, (wie aus dem 
Buch Geneſi bekannt) theils die Abgoͤtterey zu 
vertilgen, theils die ungerechte Unterdruͤckun⸗ 
gen der Fremdlingen aufzuheben, in das Land 
Ehanaan mit folgendem Befehl berufen wor⸗ 
den: Gehe aus deinem Land und aus deiner 
Ver wandſchaft, und komm in das Land, das 
ich dir zeigen will. Ich will deinen Saamen 
mehren, wie die Sterne am Himmel, und wie 
den Sand am Ufer des Meers. Nachdem er 
mittler Zeit in Changan das Heil des Naͤchſten 


beftermaaßen beförderte, iſt er in dem hunder⸗ 
ten Jahre ſeines Alters mit einem Sohne dem 
Iſaak (welcher Name ein Gelächter und Freud’ 
verdollmetſcht wird) erfreut worden. Die 
Dichtkunſt zielet mit dieſer ſchriftmaͤßigen Ge⸗ 
ſchicht auf die Geſellſchaft Jeſu; Dero Beruf 
iſt, mancherley Land und Ort durchwandern, 
allwo groͤßere Ehre Gottes und mehrere Frucht 


der Seelen zu hoffen. Eben dieſe Geſellſchaft 
hat ſich gleich einem Abraham auf goͤtklichen 


Antrieb auf die Reiſe begeben, iſt endlich mit 


Anfuͤhrung eines Hochloͤblichen Kreutz-Ordens⸗ 


Stern in Breßlau angelangt, umb dasjenige 
zu würken, was von dem Abraham Chryſo⸗ 
ſtomus bey unſerm Cornelis angezogen ſchrei⸗ 
bet: damit ſie (die Geſellſchaft) mancherley 
Orten und Voͤlkern Nutzen ſchaffte, und aller 
Orten die wahre Glaubens- und Tugendslehre 
ausfäste, bis fie endlich als eine Frucht ihres 
Seeleneifers ein Jubeljahr erlebete, welches 
herrlicher und freudenreicher vorzuſtellen der 
h. Johannes Franziskus Regis, ein Sohn der 
Geſellſchaft Jeſu, in ſeiner Heiligkeit kroͤnet, 
maßen er juͤngſt in die Zahl der Heiligen uͤber⸗ 
ſetzet worden.“ 
Leoniniſchen Verſen geſchrieben, und wurde 
wie eine Oper aufgeführt.” Wie ruͤhmlich if 
der Fortſchritt, der aus der Vergleichung der 
Jubelfeyer von 1738 und 1803 hervorleuch⸗ 
a | 

Das erſte, was Friedrich II. für die Uni⸗ 
verfität that, war am 6. Oktober und 8. De: 
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Das ganze Schauſpiel iſt in 


— 


cember 1741 die feyerliche Verheißung ſeines 


Schutzes und der Sicherheit in Ausuͤbung ih⸗ 
rer Gerechtſame und im Genuſſe ihres Eigen⸗ 
thums. Bey der unguͤnſtigen Idee, die er 
von deutſcher Sprache und Lehrart hatte, 


glaubte er den Flor der Univerfität am beften 


zu befördern, wenn er einige franzoͤſiſche Ses 
fuiten nach Breslau kommen ließe, um Vor⸗ 
leſungen uͤber Philoſophie, Poeſte und Rhe⸗ 
torik zu halten; dadurch, meinte er, wuͤrde 
die Univerfität größere Frequenz und Celebri⸗ 
tät erhalten. Dieſe Franzoſen, die in Breslau 
auftraten, waren P. Portula, Profeſſor der 
Rhetorik, P. Martel, der Mathematik, Ha⸗ 
bay und Reiner, der Theologie, Bridan, der 
Philoſophie, Bichet ſtatt Martel, der Ma- 
thematik, und endlich De Lane ſtatt Portula 
der Rhetorik. Indeß verließen die meiſten bald 
wieder die Univerſttät und Deutſchland, ohne 
Friedrichs Hoffaungen erfuͤllt zu haben. 

Die Periode des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
ſelbſt war für die Univerfität ſehr ungluͤcklich. 
Im Jahre 1757 mußten die meiſten Patres 
auf ihre Guͤter wandern, und nur zwey bis 
drey durften zurückbleiben. Das Collegium 
und das ganze Univerſitaͤtsgebaͤude, welches 


wegen ſeiner Lage an den Stadtmauern und 


dem innern Walle der Feſtung einer geſunden 
Luft genießt, wurde den Gefangenen, Kran⸗ 
ken und Verwundeten einſtweilen eingeraͤumt, 
aber auch ſehr hart von ihnen mitgenommen. 
Einmal lagen darin uͤber 3000 Kranke und 


Bleſſirte, während der Belagerung Breslaus 


von den Oeſterreichern im Jahr 1760 über, 


5000 oͤſterreichiſche Gefangene, deren Anzahl 
die der Garniſon weit uͤberſtieg und die Vers 
thejdigung-fo gefährlich machte. Die Kirche 
war gewoͤhnlich mit Getreide belegt. Die zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Patres ertheilten Anfangs in 
einem Häuschen hinter der Kirche in der alten 
Burg, das zum Collegium gehoͤrte, einigen 
Unterricht in den niedern Klaſſen, aber auch 
dieſes Haͤuschen mußte gegen das Ende des 
Jahrs 1759 für die oͤſterreichiſchen Kranken 
hergegeben werden. Durch Vermittelung der 
3 Koͤnigl. Kammer wurde ihnen endlich das Haus 


N. 1772 auf der Schub ruͤcke, zum Stift St. 


Matthias gehörig, eingeräumt, wo einige 80 
Schüler der niederen Klaſſen Unterricht erhiel⸗ 
ten. ; 

ーー Um auch den Unterricht in den höhern 

Wiſſenſchaften fortzuſetzen und die Studirenden 
im Lande zu erhalten, wurden zu Liegnitz, Op⸗ 
peln und Sagan Profeſſoren angeſtellt, welche 
Philoſophie lehrten, und zu Langendorf im 
Fuͤrſtenthum Neiſſe wurde nebſt der Philoſo⸗ 
phie auch Theologie vorgetragen. Die Fre⸗ 


quenz dieſer doͤrflichen Interims-Univerſitaͤt 


ſoll nicht unbetraͤchtlich geweſen ſeyn. Die 
Stelle der Aula zum oͤffentlichen Examen und 
zu den damals ublichen Comoͤdien vertraten 
Scheuern, aber Promotionen wurden nicht 
vorgenommen, ſondern erfolgten erſt nach dem 
Frieden auf der Univerfität zu Breslau, als 
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Lehrer und Lernende in ihre beynahe unkennt⸗ 
lich gewordenen Wohnungen zuruͤckkehrten. ks 
fanden ſich damals gleich 250 Studirende ein, 
deren Anzahl nach und nach bis in das Jahr 
1790 zu 1000 anwuchs. Seitdem nahm die 
Menge wieder ab, im Anfange des Jahrs 
1805 betrug die Zahl der Studirenden nur 
522. 

Der einſt fo furchtbare Orden wurde end⸗ 
lich im Jahr 1773 am 21. July durch das 
bekannte Aufhebungsbreve Clemens XIV. ver: 
nichtet. Schon früher war er aus Portugal, 
Spanien, Frankreich, Neapel, Sicilien, Malta 
und Parma verbannt worden. Schreckliche 
Verſchwoͤrungen, ungeheure Intriguen und 
herrſchſüchtige politiſche Pläne, welche die Rez 


gierung der ganzen Erde umfaßten, legten die 


Bourboniſchen Höfe dem Orden zur Laſt, und 
zwangen den Papſt gewiſſermaßen durch ihr 
Anſehen, in ihm die erſte und kraͤftigſte Stuͤtze 
ſeines Throns zu zertruͤmmern. Das Breve 
wurde in den meiſten katholiſchen Staaten an⸗ 
genommen, in allen wenigſtens befolgt: nur 
Rußland und Preuſſen, zwey unkatholiſche 
Maͤchte, weigerten ſich, die gegen die Jeſuiten 
ausgeſprochne Sentenz zu vollziehen. Fried⸗ 
rich II. erhielt die erſte Nachricht von der Auf: 
hebungsbulle in Breslau zur Revuͤezeit. Er 
ließ ſogleich den damaligen Profeſſor der Ma⸗ 
thematik, P. Anton Zeplichal zu ſich kommen, 
der ihm durch ein algebraiſches Werk bekannt 
war, und erklaͤrte ihm, daß er feſt entſchloſſen 


fey, die Jeſuiten in feinen Staaten zu erhal: 
ten, daß er aber dagegen hoffe, der Orden 
werde alles Moͤgliche thun, um die Schulen in 
groͤßere Aufnahme zu bringen. Durch ein Edikt 
vom 5. September 1773 verbot er die Be⸗ 
kanntmachung des paͤpſtlichen Breve in ſeinen 
Schleſiſchen Ländern, und ſchrieb am 13. be 
ſelben Monats an den Abbee Colombine, fei- 
nen Agenten zu Rom, folgenden Brief: * 
„Sagen Sie es Jedermann, der es hoͤren will, 
jedoch ohne Prahlerey und Affectation, und 
ſuchen Sie auch eine ſchickliche Gelegenheit, es 
dem Papſte oder ſeinem erſten Miniſter zu ſa⸗ 
gen, daß in Anſehung der Jeſuiten mein Ent⸗ 
ſchluß dahin gefaßt ſey, ſie in meinem Staate 
in dem Zuſtande, in welchem ſie ſich bis jetzt 
befanden, beyzubehalten. Im Breslauer 
Frieden habe ich in Anſehung der Religion den 
Statum quo fuͤr Schleſien garantirt. Ich habe 
in allen Rückſichten nie beffere Prieſter als die 
Jeſuiten gefunden. Fuͤgen Sie zugleich auch 
hinzu, daß, da ich in die Klaſſe der Ketzer ge⸗ 
hoͤre, der heilige Vater mich eben ſo wenig 
von der Obliegenheit, mein Wort zu halten, 
als von den Pflichten eines ehrlichen Mannes 
und eines Koͤnigs diſpenſiren koͤnne.“ 

„Ich kenne die geheimen Beweggruͤnde 
nicht, welche Friedrichen bewogen, den Jeſui⸗ 
ten zu einer Zeit, wo ſie aus allen katholiſchen 
Staaten vertrieben wurden, in den ſeinigen 


2 Oeuyres polthumes Tom. XII. p. 6. | 
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3 ; et 
Zuflucht und Schutz zu geben. Wahrſcheinlich 

hielt er, uͤber alle Furcht erhaben, es nicht 
für möglich, von den Jeſuiten beunruhigt zu 
werden, wahrſcheinlich hielt man es in Berlin 
nicht der Muͤhe werth, das Inſtitut der Jeſui⸗ 
ten einer ſtrengen und unpartheyiſchen Pruͤfung 
zu unterwerfen. Das Reſultat einer ſolchen 
Pruͤfung konnte unmoͤglich zum Vortheil eines 
Ordens ausfallen, der zwar in der ſcheinbaren 
Abſicht, die Ehre Gottes zu befoͤrdern, geſtif⸗ 
tet iſt, deſſen innere Einrichtung aber offenbar 
nichts anders bezweckt, als eine deſpotiſche 
Weltherrſchaft in die Hände der Geſellſchaft zu 
bringen. Man wuͤrde bey einer ſolchen Unter⸗ 
ſuchung uͤber die Gewalt eines Generals erſtau⸗ 
nen, welchem die Konſtitutionen ſo viele Mittel 


in die Hand gaben, mit der graͤnzenloſeſten 


Willkuͤhr nicht blos uͤber Jeſuiten, ſondern 
ſelbſt über Menſchen zu herrſchen, die ihrer Ver⸗ 
hälfniffe und Lagen wegen dem Orden fremd 
ſeyn ſollten. Man würde eine aͤußerſt kuͤnſtliche 
Maſchine entdecken, durch die allein mittelſt 
unſichtbarer Kräfte alles in Bewegung geſetzt 
wird. Man wuͤrde finden, daß es unbegreif⸗ 
lich fey, wie auf dem Wege, den die Ordens⸗ 
konſtitutionen vorzeichnen, auch nur ein einzi⸗ 
ger Sterblicher ſelbſt bey der größten Vorſicht 
ihren Schlingen habe entgehen koͤnnen, und wie 
nicht die ganze Welt eine Welt der Jeſuiten ge⸗ 
worden ſey.“ So ſagt der Geſchichtſchreiber 


— 
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ſcheinen. 


des Ordens P. P. Wolf S. XIV. und XV. 
der Vorrede zur Geſchichte der Sefuiten. 
Vielleicht find indeß dieſe Beweggruͤnde zu 
Friedrichs Verfahren weniger geheim, als ſie 
Er ſelbſt erklaͤrt ſich privatim gegen 
Voltaire ſehr offen und freymuͤthig uͤber Die: 
ſelben, und ohngeachtet man eben nicht behau— 
pten kann, daß die Fortdauer des Inſtituts 
zum beſondern Nutzen fuͤr die ſittliche und wife 


ſenſchaftliche Bildung ſeiner Unterthanen ge⸗ 


reichte, ſo kann man doch mit ziemlicher Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit annehmen, daß er es in dieſer 


Abſicht fortdauern ließ. 


Vous voilä general 
des Jeluites apres avoir été general d’ar- 
mee. (Sie find alfo jetzt General der Jeſui⸗ 
ten, nachdem Sie General im Kriege geweſen 
find) ſchreibt ihm Voltaire am 8. December 
1773 ziemlich ironiſch, und der Koͤnig ant⸗ 
wortete ihm, wie folgt: „Nur zu Gunſten der 


Erziehung der Jugend habe ich die Jeſuiten 


behalten. Der Papſt hat ihnen den Schwanz 
abgehauen, ſie koͤnnen nicht mehr wie die 


Fuͤchſe Simſons dazu dienen, um die Erndten 
der Philiſter anzuzuͤnden. 


Uebrigens hat 
Schleſien weder einen Pater Guignard ') noch 


einen Pater Malagrida **) hervorgebracht. 


Wir Deutſche haben nicht ſo lebhafte Leiden⸗ 
ſchaften als die ſuͤdlichen Volker. 


Wenn alle 
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diefe Gründe Ihnen nicht genuͤgen, fo will 
ich Ihnen einen noch ſtaͤrkern anfuͤhren. Ich 
habe im Dresdner Frieden verſprochen, daß 


die Religion in ſtatu quo in meinen Provin⸗ 


zen bleiben ſoll. Da ich Jeſuiten gehabt habe, 
muß ich fie folglich behalten. Die katholiſchen 
Fuͤrſten haben ſehr bequem einen Papſt bey der 
Hand, der ſie nach der Fuͤlle ſeiner Macht von 
ihren Eiden losſpricht. Was mich betrifft, ſo 
kann mich Niemand losſprechen, ich muß mein 
Wort halten, und der Papſt wuͤrde ſich zu be⸗ 
flecken glauben, wenn er mich ſegnete, er 
wuͤrde ſich die Finger abſchneiden, mit denen 
er einem verdammten Ketzer meines Schlages 
die Abſolution gegeben hätte." ; 
Indem der König auf dieſe Art den Orden 
fortdauern ließ, uͤbertrug er zugleich die Leitung 
der beſchloßnen Schulreform dem damaligen 
ſchleſiſchen Juſtizminiſter von Carmer, welcher 


damals der erſte Curator der Univerfität und 


des akademiſchen Magiſtrats wu urde. Der Mi⸗ 
niſter nahm Ruͤckſprache mit dem damaligen 
Provinzial des Ordens und dem Rector der 
Univerſität. Nach mancherley Deliberationen 
trugen beyde die Ausfuͤhrung des vom Koͤnige 
befohlnen Geſchaͤfts mit Genehmigung deſſel⸗ 
ben dem Profeſſor der Mathematik, Herrn 
Zeplichal auf. 


*) Der Rector des Collegiums zu Paris, auf deſſen Anreitzung Clement den Koͤnig Heintich III. 


von Frankreich ermordete. 


Er wurde gehangen und nachher verbrannt. 


*) Der Portugieſiſche Jeſuit, der Antheil an dem Attentat auf den König Joſeph haben ſollte. 
Er wurde nach dem Urtheil der Inquisition verbrannt. 
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Die Leopoldiniſche univerſitaͤt. 


An II. December 1774 erſchien das erſte 
Schulreglement für die Univerfität zu Breslau 
und die Gymnaſien in Schleſien und der Graf⸗ 
ſchaft Glaz. Um daſſelbe gehoͤrig zu wuͤrdigen, 
darf man der einen Bedingung nicht vergeſſen, 


unter der es allein zu Stande gebracht werden 
mußte: es ſollte dem Orden und ſeinen altern 


Statuten angepaßt werden. Vorher wurde in 
den niedern Klaſſen blos die Erlernung des La⸗ 
teins ſechs Jahre hindurch, in den hoͤhern 
Theologie und Philoſophie ebenfalls ſechs Jahre 
betrieben. Nach dem Reglement wurden nun 
die niedern Klaſſen oder das mit der Univerſi⸗ 
taͤt verbundene Gymnaſium in zwey Hauptklaſ⸗ 
fen, die grammatiſche und aͤſthetiſche einge- 
theilt. In der erſten wurde der Curſus in 
drey, in der letztern in zwey Jahren abſolvirt. 
Die hoͤhern Schulen, aus zwey Facultaͤten, der 
philoſophiſchen und theologiſchen beſtehend, 
verlangten einen Curſus von 7 Jahren, 3 fuͤr 
die Philoſophie, 4 fuͤr die Theologie. Damit 
der Koͤnig verſichert wurde, daß die in dieſem 
Reglement vorgeſchriebene verbeſſerte Methode 
wirklich befolgt werde, ernannte er den Pro⸗ 
feſſor Zeplichal zum Schulendirector. Der 
akademiſche Magiſtrat blieb ſeiner Seits nach 
wie vor bey allen ſeinen Rechten und Funktio⸗ 


nen; die Mitglieder deſſelben hatten in dem’ 
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Schulra the, als der vom Koͤnige angeſetz⸗ 
ten Behoͤrde unter dem Vorſitz des Juſtizmini⸗ 
ſters nach dem Provinzial und dem Schulendi⸗ 
rector Sitz und Stimme. 

Das geringe Gluͤck des Ordens in den 
preuſſiſchen Staaten war indeß von ſehr kurzer 
Dauer. Der König veränderte im Jahr 1776, 
ungewiß durch welche Beweggründe, feinen 
Entſchluß, die Jeſuiten in ihrer Ordensver⸗ 
faſſung zu erhalten, ließ ſie den Namen und 
die Kleidung der Sefuifen ablegen, weil, wie 
er ſich ausdruͤckte, an Namen und Kleidung 
ihm nichts gelegen ſey, und ſie in eine andre 


geiſtliche und beftändige Geſellſchaft zuſammen⸗ 


treten, die unter dem Namen der Prieſter des 
koͤniglichen Schuleninſtituts den Unterricht der 
Jugend fortdauernd beſorgen, fernerhin neue 
Mitglieder als Lehrcandidaten aufnehmen und 
dieſelben zu Lehrern ausbilden ſollte. Zu⸗ 
gleich wurde dem Inſtitut der ungeſtoͤrte 
Beſitz der dem ehemaligen Orden zugehörigen 
Güter, die zuletzt unter eine beſondre Admini⸗ 
ſtration geſetzt wurden, zugeſichert. Um die 
Stelle der ſonſtigen Ordensobern zu erſetzen, 
ordnete der Koͤnig eine beſondere Schulen⸗ 


commiſſion an, die unter dem Vorſitz des 


Curators aus dem Schulendirector, aus dem 
Rector und Kanzler, den Decanen und Senſo⸗ 
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ren beyder Facultäten und dem Praͤfect des 
Gymnaſiums beſtehen ſollte. Der akademiſche 
Magiſtrat war auf gewiſſe Art mit der Schu⸗ 
lencommiſſion amalgamirt, und dieſe in das 
Perſonale deffelben verſchmolzen. Die In⸗ 
ſtruktion fuͤr die Prieſter des koͤniglichen Schu⸗ 
leninſtituts iſt vom 26. Auguſt 1776. Wie 
ſchon erwaͤhnt iſt, wurden damals die Guͤter 
unter kandesherrliche Adminiſtration genom⸗ 
men, und die Schulden ſowohl als die Beſol⸗ 
dungen des Inſtituts davon bezahlt. Im Jahr 
1788 wurden die Landguͤter an den Meiſtbie⸗ 
tenden verkauft, 15000 Reichsthaler mußten 
an die Univerfität Frankfurt abgegeben wer⸗ 
den. Die Herrſchaft Wartenberg in Nieder⸗ 
ſchleſien kaufte der Herzog Peter Biron von 
Kurland fuͤr 300000 Reichsthaler (nach ge⸗ 
druckten Angaben.) 

Alle Mitglieder, Lehrer und zum Theil 
Lernende, an der Univerfität und den Gymna⸗ 
ſien bildeten alſo ein in dem Geiſte der Inſtruk⸗ 
tion von 1776 eignes geiſtliches Inſtitut, das 
auf den Unterricht auf der Breslauſchen Uni⸗ 
verſitaͤt und dem dazu gehoͤrigen Gymnaſio, 
und auf Haltung des Gottesdienſtes in der 
Kirche zum Namen Jeſu eingeſchraͤnkt war. 
Dieſe Verfaſſung dauerte bis zum Jahre 1800, 
wo eine gaͤnzliche Reform und neue Organiſa⸗ 
tion des katholiſchen Schulweſens in Schleſien 
vorgenommen wurde. Denn bey allen unver⸗ 
kennbaren Vorzuͤgen der ſogenannten Exjeſui⸗ 
ten⸗Schulen lagen doch in ihrer Verfaſſung 
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mannigfaltige Hinderniſſe ihres groͤßern Ge⸗ 
deihens und ihrer Empfaͤnglichkeit fuͤr die oft 


vorgeſchlagnen Verbeſſerungen. Fur das bey 


Weitem größte und vorzüglichſte biefer Hinder⸗ 
niſſe galt die noch beſtehende Corporation, oder 
die unter eignen Geſetzen, durch Eigenthums⸗ 
und andre Rechte geſchloſſene Geſellſchaft der 
Exjeſuiten oder der Prieſter des koͤniglichen 
Schuleninſtituts, und der Geiſt derſelben. 
Denn wiewohl ſie keinen andern Zweck als den 
Unterricht und die Erziehung der Jugend, und 
keine andern Geſetze, als die, welche in der 
Inſtruktion vor Augen liegen, hatte, ſo blieb 
ſie doch der allgemeinen Meinung nach noch 
eine beſondere geiſtliche Ordensgeſellſchaft oder 
eine neue geiſtliche Corporation, in welcher 
der allen Verbeſſerungen und Abaͤnderungen 
widerſtrebende Ordensgeiſt noch athme. Schon 
die Forderung, daß der Lehrer nothwendig ein 
Geiſtlicher ſeyn, und mit ſeinen Collegen im 
Collegio gemeinſchaftlich leben mußte, ſchreckte 
manchen guten Kopf, dem Coͤlibat und halb⸗ 
kloͤſterliches Leben nicht behagte, vom Lehr⸗ 
ſtande ab. Wenn ferner auch in der lateiniſchen 
Sprache ein moͤglichſt gruͤndlicher Unterricht 
Statt fand, ſo wurden doch die Schüler zu 
kurze Zeit auf den Gymnaſien aufgehalten, und 
durch eine fehlerhafte, groͤßtentheils auf Ge⸗ 
daͤchtnißwerk eingeſchraͤnkte Methode bey der 
Behandlung der Realgegenftände zu wenig im 
Denken geuͤbt, als daß ihr Geiſt durch die 
klaſſiſche Litteratur, an welche auf der Univer⸗ 


ſitaͤt nicht mehr gedacht wurde, Die gehörige 
Bildung und Reife hätte erhalten koͤnnen. Au⸗ 


ßerdem wurde die Fertigkeit, ſich in der Mut⸗ 


terſprache ſchnell und richtig auszudrucken, 
noch immer nicht genug geuͤbt, und ſelbſt der 
Unterricht in der Religion war zu ſehr von dem 
groͤßern oder geringern Eifer der Lehrer, die 
mit dem Unterrichte einer ganzen Klaſſe beauf⸗ 
tragt waren, abhängig. Man übte überhaupt 
zu ſehr das Wortgedaͤchtniß, weniger den Ver⸗ 
ſtand. Jeder Profeſſor hatte eine Klaſſe, 
und mußte alle Wiſſenſchaften darin lehren, 
eine Forderung, die bey dem heutigen Um⸗ 


fang der Litteratur gar nicht erfuͤllt werden 
Es war alſo kein Wunder, daß für die 


kann. 
auf den Gymnaſien nicht genug vorbereiteten 
Schüler der beſſere Unterricht auf der Univer⸗ 
ſitaͤt nicht fruchtbar genug ſeyn konnte. Es 
gab unter den Lehrern kreffliche Männer, und 
die Anzahl, die durch eignen Fleiß ſich bildete, 
iſt bey Weitem die groͤßte, allein die Methode 
beengte ſie; der Staat nahm faſt gar keine 
Notiz von dem Unterrichte; alles ſollte und 
mußte ⸗bey dem Alten bleiben, und der beſte 
hellſte Kopf erliegt endlich unter den Feſſeln und 
dem Mangel an Aufmunterung; wenn er nicht 
ganz erliegt, ſo wird er doch mißmuͤthig und 
zieht ft の in fid ſelbſt zuruͤck. Endlich fehlte 
es dem katholiſchen Erziehungsweſen an einem 
Centralpunkte, von dem aus alles uͤberſehen, 
geordnet, in einander greifend geformt, und mit 
dem Geiſte des Zeitalters fortgeſchritten werden 
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könnte. (S. Nachricht von der katholiſchen 
Schulreform ꝛc. Provinzialbl. 1801. Octbr. 
S. 342.) 

Der Koͤnig befahl, an eine Reform dieſer 
mangelhaften Verfaſſung zu denken, und am 
26. Julius 1800 erſchien das neue Reglement 
fuͤr die Univerſitaͤt Breslau und die damit ver⸗ 
bundenen Schulen. Der weſentliche Inhalt 
deſſelben iſt: Aufhebung der bisher unter dem 
Namen der Prieſter des koͤniglichen Schulenin⸗ 
ſtituts beſtandenen Corporation — jeder Pro⸗ 
feſſor iſt ein für ſich allein beſtehender Diener 
des Staats — das Corporationsvermoͤgen 
iſt Eigenthum des Staats, doch bleibt es auf 
ewige Zeiten dem katholiſchen Schulfonds ge⸗ 
widmet — geiſtlicher Stand iſt zur Profeffur 


auf den Gymnaſien nicht mehr noͤthig, und 


Verlaſſung des gemeinſchaftlichen Zuſam⸗ 


menlebens unter gewiſſen Umſtaͤnden erlaubt. 
Das Ober⸗Curatorium der Univerſitaͤt wird 


dem jedesmaligen ſchleſiſchen Finanzminiſter 
übertragen, der die beyden koͤniglichen Com! 

miſſarien von der hieſigen Kammer und den 
Schulendirector dem Koͤnige vorſchlaͤgt, und 
den akademiſchen Senat nebſt allen Lehrerſtel⸗ 
len unter der einzigen Beſchraͤnkung beſetzt, daß 
die Subjekte katholiſcher Religion ſeyn muͤſſen. 
Es wird ferner eine koͤnigliche Schulendirection 
organiſirt, unter welcher die Univerfität und 
das Gymnaſium ganz beſonders, alle uͤbrigen 
katholiſchen Schulen aber im Allgemeinen ſte⸗ 
hen. Mitglieder derſelben ſind zwey MO 
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Commiſſarien (Kriegeraͤthe der hieſigen Kam⸗ 
mer) zwey Fuͤrſt⸗Biſchoͤfliche Commiſſarien, 
der Schulendirector und zwey Beyſitzer von der 
Univerſitaͤt. Der akademiſche Senat als Re: 
praͤſentant der Univerſitaͤt beſteht aus dem 
Rector Magnificus (ſeit 1800 vom Rector 
des Gymnaſiums verſchieden) dem Kanzler, 
den Dekanen, Senioren und dem Syndikus. 
Die Univerſitaͤt und ihre Repraͤſentanten haben 
alle Rechte andrer hohen Schulen in Deutſch⸗ 
land und alſo den Rang der hoͤhern geiſtlichen 
Stifter. Das Recht dieſes Ranges konnte die 
Univerfität fo lange nicht ausüben, als fie in 
den Haͤnden des Ordens war, der im Clero 
keinen Rang hatte. Bey oͤffentlichen Gelegen- 
heiten gingen daher die Deputirten des Ordens 
in den Reihen des Volks. 

Die Schulendirection hat am 1. Auguſt 
1801 einen Studien- und Erziehungsplan für 
die Univerſitaͤt Breslau und die katholiſchen 
Gymnaſien in Schleſien und Glatz bekannt ge⸗ 
macht, worin die Art und Weiſe des Unter⸗ 
richts vorgeſchrieben wird; uͤber die ſittliche 
Bildung der auf den Gymnaſien und der Uni⸗ 
verſitaͤt Studirenden handelt eine Bekanntma⸗ 
chung vom 1. September 1801. 

Am 18. Auguſt 1803 (warum an dieſem 


Tage und in dieſem Jahre, iſt nicht bekannt) 


feyerte die Univerfität ihr erſtes Jubilaͤum. 
Die Feſtlichkeit nahm des Morgens um 9 Uhr 


ihren Anfang. Das ſaͤmmtliche Perſonale 


der Studirenden aller Ordnungen hatte ſich, 
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ſchon einige Zeit vorher in der ſogenannten 
Aula Leopoldina verſammelt. Hier erſchienen 
nach 9 Uhr in feflliher Prozeſſion unter Vor⸗ 
tragung der ihnen zugehörigen Univerfirätsin: 
ſignien die Profeſſoren der beyden Fakultaͤten, 
der theologiſchen und der philoſophiſchen, an 
ihrer Spitze der Kurator der Akademie, Sr. 
Ercellenz der Staatsminiſter Gr. von Hoym, 
und die Eöniglichen Commiſſarien Gr. von 
Haugwitz und Pachaly. Die Feyerlichkeit be⸗ 
gann mit Auffuͤhrung einer in Muſik geſetzten 
Cantate von Hrn. Prof. Ender, worauf der 
Director der Univerſitaͤt, Herr Skeyde, eine 
deutſche Rede uͤber die Organiſation der Uni⸗ 
verfitäten hielt, nach deren Endigung der Kanz⸗ 
ler, Herr Profeſſor Steiner, den Katheder 
beſtieg, und im Namen der theologiſchen as 
cultät nach einer lateiniſchen Anrede zwey Do⸗ 
ctoren der Theologie ernannte, nemlich den 
Herrn Emanuel von Schimonsky, Biſchof zu 
Leros und Suffragan des Breslauſchen Bis⸗ 
thums, und den Herrn Erzprieſter Majunke zu 
Oltaſchin. ; 

Der Herr Profeffor Haide als Decan der 
philoſophiſchen Facultät ernannte hierauf zu 
Doctoren der Philoſophie und zu Ehrenmit⸗ 
gliedern der Univerfität die Herren Franz 
Paul, Kanonikus, Erzprieſter und Schulen⸗ 
inſpector, Daniel Kruͤger, Kanonikus und 
Schuleninſpector, Joſeph Valentin Menzel, 
Doctor der Medicin, Friedrich Z irzo w, Koͤ⸗ 
nigl. Hofrath und Doctor der Medicin, Joh. 


Benjamin Wunſter, Koͤnigl. Oberconſiſto⸗ 
rialrath und Inſpector der reformirten Schu— 
len, J. Timoth. Hermes, Paſtor zu Ma⸗ 
ria Magdalena, J. Caſp. Friedrich Manſo, 
Rector zu Mar. Magd., J. Gottl. Schum⸗ 
mel, Prorector und Profeſſor zu Eliſabeth, 
J. Carl Roppan, Oberamts-Regierungs⸗ 
Regiſtrator, und Carl Heinrich Klinger, 
Koͤnigl. Kammer⸗Mechanikus, die zwey letz⸗ 
tern zu Ehrenmitgliedern. 

Nach Endigung dieſer Promotionen und 
Vertheilung mehrerer Gedichte, eines griechi— 
ſchen von Skeyde, vier lateiniſcher von Huͤb⸗ 
ner, Rathsmann, Buchitz und Majunke, ei⸗ 
nes deutſchen von Ender, der gehaltnen Rede 
von Skeyde, einer Abhandlung von Steiner: 
Beytraͤge zur Geſchichte der innern Verfaſſung 
der Univerſitaͤt, einer von Jung: Nachrichten 
vom Perſonale der Leopolds⸗Univerſitäͤt in ih⸗ 
rem erſten Jahrhundert, einer von Roppan, 
und eines Gedichts von Manſo, ſchloß man 
die Feyerlichkeiten in der Aula Leopoldina, und 
ging nach der benachbarten Schul- und Uni⸗ 
verſitaͤtskirche, in welcher ein Hochamt gehal⸗ 
ten und ein iets Tedeum angeflimmt 
wurde. 

Ein großes Gaſtmahl und ein naͤchtlicher 
Aufzug der Studirenden mit Fackeln und Muſik 
ſchloß die Feſtlichkeit. — Der größte Theil der: 
bey dieſer Gelegenheit erſchienenen oben ange- 
fuͤhrten Schriften iſt in der Sammlung der 
Jubelſchriften enthalten; uͤber mehrere, ſehr 
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aus Ollmuͤtz bedeckt. 


bedeutende Fragen, z. B. uͤber die geringe An⸗ 


zahl der Schrifſteller, die aus der Reihe der 


Lehrer hervorgegangen ſind, uͤber die Hinder⸗ 
niſſe groͤßerer Wirkſamkeit der Anſtalt, uͤber 
den Mangel der juriſtiſchen und mediciniſchen 
Facultaͤt, über die Nachtheile der Immunitaͤt 
der Vorleſungen ꝛc. erklaͤrt ſich zum Theil 222 
Rede von Herrn Skeyde. 


Das Univerfitätsgebäude, 
Von 1728 bis 1 736 unter dem Rectorate 


des P. Franz Wenzel, der den Plan dazu aus 


Neapel mitgebracht hatte, iſt ununterbrochen 


daran gearbeitet worden, ohne daß es jedoch 


ganz vollendet werden konnte. Das Ganze 
zieht ſich längs der Oder in zwey ungleichen : 
Theilen hin, die durch den ſogenannten mathe⸗ 
matiſchen Thurm von einander geſchieden wer⸗ 
den. Die weſtliche Abtheilung beſteht aus 
drey, die oͤſtliche aus vier Stockwerken. Jene 
hat im unterſten Stockwerk einen Corridor, aus 
dem zwey Thuͤren in einem großen Saal gehn, 
der einige 30 Fuß breit und 120 Fuß lang iſt. 
Ueber demſelben befindet ſich die bekannte Aula 
Leopoldina, oder der Diſputations⸗ und Pro= _ 
motionsſaal der Univerſitaͤt, der mit dem vo⸗ 
rigen von gleicher Laͤnge iſt, und durch die 
ganze Breite des Gebaͤudes greift. 

Dieſer praͤchtig ausſtaffirte Saal iſt uͤberall 
mit al frelco Mahlereyen von Chriſtoph Hanke 
Hinter dem doppelten 


Katheder find die weißmarmorirten Statüen 
der drey Kaiſer, welche die Univerſität beguͤn⸗ 
ſtigt haben, angebracht. Leopolds I. zwiſchen 
zwey andern Statuͤen, welche ſeinen Wahlſpruch 
conſilio et induſtria ausdrucken ſollten, Jo⸗ 
ſephs I. mit dem Wahlſpruch amore et ti- 
more, Karls VI. mit dem Wahlſpruche con- 
ſtantia et fortitudine, Ueber dem Katheder 
find al fre leo gemahlt die Patrone des Landes, 

der Stadt, und der Univerfität, die h. Hed⸗ 

wig, Johann der Taͤufer, der h. Ignaz und 
der h. Xaver. In der Mitte aber die unbe: 
fleckte Empfängniß Mariä, worüber die Uni⸗ 
verfität ſonſt jaͤhrlich einen Eid ablegen mußte. 

In dem mittlern großen Oval iſt gemahlt die 

göttliche Weisheit, umringt von den vornehm⸗ 

ſten Kirchenvaͤtern und den Kuͤnſten. 

Queer uͤber dem Eingange befindet ſich ein 
Chor, uͤber welchem Schleſien gemahlt iſt in 
Geſtalt eines mit dem Fuͤrſtenhut geſchmuͤckten 
und auf dem Throne ſitzenden Weibes. Die 
Seitenwaͤnde der achtzehn Fenſter des Saals 
find geſchmuͤckt mit den Geſetzgebern und Ed: 
niglichen Dichtern der Juden, und mit den 
vorzuͤglichſten gelehrten Maͤnnern alter und 
neuer Zeit. Die Paͤpſte Urban VIII, Cle⸗ 
mens XII, die Kaiſer Rudolph II, Ferdi⸗ 
nand II, Ferdinand III haben als vorzuͤgliche 
Beguͤnſtiger der Jeſuiten zwiſchen den Fenſtern 
eine Stelle bekommen. 

Das dritte Stockwerk enthaͤlt den ehema⸗ 
ligen dramatiſchen Saal, der mit der Aula 
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von gleicher Laͤnge iſt, und eben ſo durch die 
ganze Breite des Gebaͤudes reicht. Er iſt 


durch die einft im Gebäude eingeſchloſſenen 


Kriegsgefangenen und Kranken ſehr zerſtoͤrt 
und beynahe gaͤnzlich ſeiner ehemaligen Pracht 
beraubt worden. Am Platfond war faſt die 
ganze Mythologie al krelco gemahlt, jetzt laßt 
ſich kaum noch eine Gruppe erkennen. Schon 
geraume Zeit vor der Zerſtoͤrung des Saals 
hatte man die ſonſt ſehr haͤufigen dramatiſchen 
Uebungen einſtellen muͤſſen, weil er weder uͤber 
noch unter ſich gewoͤlbt iſt, und die Laſt der 
zahlreich verſammelten Zuſchauer die Decke der 
Aula zu durchbrechen drohte. Alles, was bey 
Gelegenheit des Eliſabethans von dieſen dra⸗ 
matiſchen Uebungen auf Schulen, welche der 
Geiſt der neuern Paͤdagogik verdammt hat, 
geſagt worden iſt, gilt auch hier. 

Die Univerſitaͤtsbuchdruckerey nebſt den 
dazu gehoͤrigen Behaͤltniſſen und Wohnungen 
ſchließt dieſen Fluͤgel. Es wird derſelben als 
einer Anſtalt, die man errichten wollte, ſchon 
im Programm des Pater Wolf am 12. No⸗ 
vember 1702 gedacht, indem die Geſellſchaft 
bey Hofe ſchon darauf angetragen hatte. In 
dem Privilegio Kaiſer Joſephs J. über die Ju⸗ 
risdiction der Univerſitaͤt d. d. Wien den 12. 
Juny 1705 heißt es: „Weil eine Buchdrucke⸗ 
rey bey einer Univerfität nöthig iſt, und in 
der Stadt daſelbſt nur eine ſich befindet, ſo 
ſollte zur Nothdurft des Collegii und der Uni⸗ 
verfität eine Buchdruckerey aufzurichten ver⸗ 


ſtattet werden. Wenn fie in Gang gekommen, 
iſt unbekannt: denn da der Grundſtein zum 
Hauptgebäude der Univerſitaͤt, worin ſich jetzt 
die Buchdruckerey befindet, erſt am 6. Decem⸗ 
ber 1728 gelegt worden, und der vorherige 
geringe Raum die Einrichtung einer Druckerey 
vielleicht nicht erlaubte, ſo muß man ſich bis 
zur naͤhern Ausmittelung an Stiefs Nachricht 
im hiſtoriſchen Labyrinth halten, welche 1737 
ſagt: ſeit einigen Jahren haben die Herrn P. 
Sefuiten bey der Univerfität eine Zuchdrucke⸗ 
rey angelegt.“ 
durch einen rechtskraͤftigen Pachtvertrag mit 
der privilegirten Stadtbuchdruckerey vereinigt 
worden. 

Dieſe weſtliche Abtheilung nun wird von 
der oͤſtlichen geſchieden durch den ſogenannten 
mathematiſchen Thurm, der von außen das 
Portal und ſeinen maſſiven Balkon, ſo wie 
die Hauptſtiegen mit doppelten Fluͤgeln begreift, 
die alle unterwoͤlbt ſind, und zu den Univerſi⸗ 
taͤtsſaͤlen und Auditorien führen, Dieſe Stie⸗ 
gen find in der That ein Meiſterſtuͤck der Archi⸗ 
tectur, ſowohl in der Simplicität, Sicherheit, 
Groͤße der Anlage, als in der Pracht der Aus⸗ 
fuͤhrung und der Bequemlichkeit des Gebrauchs, 
der Beleuchtung, der Steigungen. Aus den 
vollſtaͤndigen Nachrichten über den Thurm und 
die darauf angebrachte Sternwarte im Januar, 
Februar und Aprilſtuͤck der Provinzialblaͤtter 
1792 von Herrn Profeſſor Jungnitz heben wir 
hier nur Folgendes heraus: 
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Im Jahr 180g iſt dieſelbe 


Der Univerſitatsthurm, feit langen Zeiten 
mathematiſcher Thurm genannt, war keines⸗ 
wegs zu einer Sternwarte beſtimmt, die viel⸗ 
mehr auf den andern, nicht voͤllig ausgebauten 
Fluͤgel des Gebäudes kommen ſollte, er war 
ſogar zu Folge des innern Baues für practiſche 
Aſtronomie durchaus unbrauchbar. Die naͤchſte 
Beſtimmung deſſelben war eigentlich in den 
hoͤhern Etagen fuͤr Mechanik und uͤbrige prak⸗ 
tiſche Mathematik angewieſen, und das Ganze 
deſſelben ſollte die Symmetrie und Schoͤnheit 
des Gebäudes darſtellen helfen, die man bey 
Anlegung der Univerfität beabſichtet hatte. 
Erſt im Auguſt 1788 wurde der Vorſchlag zur 


Einrichtung einer brauchbaren Sternwarte an 


der Univerfität von der Schulencommiſſion ge⸗ 
nehmigt, und dem jetzigen Profeſſor Herrn 
Jungnitz die Bereiſung mehrerer Sternwarten 
in Deutſchland und Ungarn aufgetragen. Nach 
der Ruͤckkehr deſſelben im Auguſt 1790 wurden 
die Zubereitungen zum Bau der Sternwarte 
ſelbſt getroffen, und die Koſten aus den Fonds 
des Schuleninſtituts angewieſen. Die Wahl 
des Orts für die neue Sternwarte war übri⸗ 
gens nicht mehr frey, da Vorausſetzung, An⸗ 


‚ lage, und Verhaͤltniſſe der Univerſitaͤt ſchlech⸗ 


terdings den ſogenannten mathematiſchen 
Thurm dazu beſtimmten. Vielleicht würde 
ſonſt eine freygelegne Anhoͤhe oder andere Ge⸗ 
gend, von der Stadt und ihrer unreinen At⸗ 
moſphaͤre entfernt, ſowohl in Betreff der Un⸗ 
erſchuͤtterlichkeit des Bodens und der Mauern 


für die Fix⸗Inſtrumente, als der Erreichung 
anderer anſehnlicher Vortheile bey eben nicht 
um ein Großes erhoͤhtem Koſtenanſchlage vor⸗ 
zuziehen geweſen ſeyn. 


Von den ſechs Stockwerken des im Gebaͤude 


heraufgefuͤhrten Thurmes war nur das ſechſte 
und letzte zur Anlage einer Sternwarte brauch- 
bar, die auch gewaͤhlt wurde. Die getroffenen 
Vorrichtungen find in dem angeführten Auff atze 
nachzuleſen. Die große Mittagslinie wurde 
1791 vollendet. Eine im aſtronomiſchen Saale 
aufgeſtellte Tafel von weißem carariſchen Mar⸗ 
mor zu 1 Fuß Höhe und 2 Fuß Länge dient 


zu einem kleinen Denkmal Uraniens. Es be⸗ 


findet ſich auf derſelben der Hieroglyph dieſer 
Muſe des Himmels, ein Kreis mit verbunde⸗ 
nem Sterne von Bronze und vergoldet. Die 
Tafel ſelbſt enthaͤlt eine Art kurzer Geſchichte 
der Entſtehung der Sternwarte, als Inſchrift, 
in eingehauenen vergoldeten Lettern: 


Monumentum Vraniae 
Nova Coeleſtium ſpecula 
Sub Aufpiciis 
inuſtriſimorum et Excellentifimorum Dominorum 
Illuſtriſſimi Domini Caroli Comitis de Hoym 
Intimi Status bellive Miniſtri, Equitis Aquilae nigrae 
atque 0 
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Domino Antonio Zeplichal, Inſtituti Directore 
Domino Canonico Francisco Beinhauer Rectore Magnifice 
Dirigente 
P. Prof. L. A. Jungnitz, Primo Illius Aſtronomo 

Structum Ao. MDCCLXXXX. perfectum Ao。 
MDCCLXXXXI, 


Dieſes Denkmal Uraniens 
Eine neue Warte des Himmels 
Ward unter hoher Beguͤnſtigung 
Ihrer Excellenzen, der Erlauchten Herrn 
des Hochgebohrnen Grafen Karl von Hoym 
wirklich dieigirenden geheimen Staats und 
Kriegsminiſters, Ritter d. ſchw. Adl. 
und 
des Hochgebohrnen Herrn Baron Adolph 
von Dankelmann 
wirklichen Staats- und Juſtizminiſters, Cue 
rators der Univerſitaͤt ; 
Unter den Vorſtehern dieſes edlen Sitzes der 
Wiſſenſchaften 
Den Hochbvuͤrdigen, Hochgelehrten, verdienſt⸗ 
vollen Maͤnnern 
Dem Herrn Anton Zeplichal, Director des 
Inſtitutes 
Dem Herrn Kanonikus Beinhauer, Rector 
der Univerfität 
und unter der Leitung 


Yluftrit: Domini Adolphi Liberi Baronis de Dankelmann des Herrn Profeſſor L. A. Jungnitz, erſtem 


Intimi Status et luſtitiae Miniſtri, Curatoris Vniverſitatis = 


Moderatoribus 
Almae hujus Scientiarum Sedis 
Reverendiſſimis, Doctifimis ac Eximiis Viris 


Aſtronom derſelben 
Errichtet im Jahr 1790, Vollendet im Jahr 
1 1791. 


: Topogeaphiiche Chronit von Bredfai, Nro 88. 


— 


Die Leopoldiniſche univerſität. 


Die oͤſtliche Abtheilung läuft mit den jenſeiti⸗ 
gen in gleicher Linie fort, beſteht aber aus vier 
Stockwerken, und enthaͤlt in dem unterſten 
wiederum einen Corridor mit zwey Thuͤren, 
durch die man in die kleine Kirche von einigen 
dreyßig Fuß Breite und 120 Fuß Laͤnge tritt. 
Urſpruͤnglich befand ſich hier das Oratorium 
Congregationis Latinae von der Verkuͤndi⸗ 
gung Mariaͤ, ſpaͤterhin hat man fie neben der 
Collegiumskirche als Privatkapelle für die Aca⸗ 
demiker gebraucht. Im zweyten Stockwerk 
find die fünf Auditorien für eben fo viele Klaſ⸗ 
fen des mit der Univerfität verbundenen Gym⸗ 
naſii. Das letzte Stockwerk endlich ſteht, ſo 
weit die untern Auditorien gehen, ganzlich 
leer, weil es im Kriege verwuͤſtet und un⸗ 
brauchbar gemacht worden iſt. Einſt nahm 


das Gymnaſium die Säle dieſes Stockwerks⸗ 


ein, dafuͤr befand ſich im erſten Stockwerk das 
Marianiſche Oratorium Congregationis La- 
tinae minoris, wo an Sonn- und Feſttagen 
Meſſe geleſen und lateiniſch gepredigt und ſonſt 
außerordentliche theologiſche Vorleſungen ge⸗ 
halten wurden. : 

Diefe gegen 180 Fuß lange Abtheilung 
wird durch den beabſichteten Glockenthurm be⸗ 
graͤnzt, der uͤber das ſogenannte Kaiſerthor 
erbaut werden ſollte, und bis unter das Dach 

Top. Ehr. VIItes Quartal. 


Ganzen mancherley zu tadeln finden. 


wirklich heraufgeführt, aber füglich unterblie⸗ 
ben iſt. Dieſer Thurm ſcheidet den ganzen 
Fluͤgel wiederum in zwey gleiche Theile, von 
denen der eine der bereits beſchriebene iſt, der 
andere aber die Wohnungen der Herrn Profeſ— 
ſoren zu Folge der Abſicht des Baus enthaͤlt. 

Die Corridore ſind auch hier regelmaͤßig fort⸗ 

geführt, und des unter einem Winkel auf das 

Univerſitaͤtsgebaͤude anlaufenden Querfluͤgels 

ohngeachtet hat jeder Profeſſor doch nur ein 

und meiſtens ſehr enges Zimmer zu ſeiner Woh⸗ 

nung und Oekonomie. 

So ſchoͤn und groß das Gebaͤude auch da 
ſteht, ſo kann man doch in der Symmetrie des 
Zwey 
ungleiche Fluͤgel von ungleichen Stockwerken, 
ungleichen Fenſtern, Decorationen, ein Thurm 
und ein Portal, die nicht in der Mitte ſtehen 
ꝛc. Allein man muß bedenken, daß wegen baz 
zwiſchen kommenden Kriegen der ganze Plan 
nicht ausgeführt worden il. Da, wo nun 
der große Flügel ſich endet, ſollte ein dem je⸗ 
tigen mathematiſchen ahnlicher Thurm mit 
gleichem Balkon und Portal errichtet werden, 
welcher außer den Stiegen die Sternwarte, die 
noͤthigen Behaͤltniſſe und Wohnungen in ſich 
gefaßt haͤtte. Die Sternwarte wuͤrde ein 
Achteck geworden feyn, An den Thurm ſelbſt 

Titt : 
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ſollte ſich ein ähnlicher Fluͤgel zu 150 F. Länge 
und von 3 Stockwerken anſchließen, wie grade 
jener iſt, der den nun vorhandenen Thurm be⸗ 
graͤnzt. In den Etagen dieſes Fluͤgels wuͤrde 
dann die Phyſik, die Mechanik, die Bibliothek, 
das Naturalienkabinet, ihre Sale und die 
Vorſteher dieſer öffentlichen Einrichtungen ihre 
Wohnung gefunden haben. 
ein vollkommenes ſymmetriſches Ganze uͤber 
700 Fuß Laͤnge entſtanden ſeyn, das zwey 
gleiche Fluͤgel, von gleichen Stockwerken, Ab⸗ 
theilungen, Fenſtern, Verzierungen, zwey 
gleich weit von der Mitte entfernte Thuͤrme, 
mit gleichen Portalen, Balkonen, Gallerien, 
ſo mie einen doppelt ſo großen Mittheil, der 
ſich ſelbſt gleichet, enthalten hätte, 
Die äußern bemerkenswerthen Decoratio⸗ 
nen des Gebaͤudes ſind etwa folgende: Die ei⸗ 
ſernen Hauptthuͤren des Portals ſind von ſehr 
kuͤnſtlicher Schloſſerarbeit, mit dem großen 
Univerſitätswappen geziert und meiſt vergol⸗ 
det. Der Balcon ruht auf zwey freyſtehenden 
Säulen von unbeſtimmter Ordnung, und er⸗ 
ſtreckt fi) über vier vergoldete kuͤnſtlich vergit⸗ 
terte Fenſter. Auf das Parapet ſind vier große 
Statuͤen, welche die vier Kardinaltugenden, 
Klugheit, Maͤßigkeit, Gerechtigkeit und Stärke 
vorſtellen, geſetzt. Sie find ein Werk des 
Bamberger Bildhauers Johann Albert Sieg⸗ 
witz. Auf dem Simswerk des Portals ſteht 
mit vergoldeten Buchſtaben auf blauem Grun⸗ 
de: Caelarea Regiaque Vniverſitas Leo- 


Da würde dann. 


poldina Societatis Jelu Wratislav. Ueber 
dem mittlern Fenſter des zweyten Stockwerks 
iſt befeſtigt das große Inſiegel der Univerfität, 
der ſchwarze doppelte Reichsadler in den Klauen 
mit Scepter und Schwerdt, im Herzſchilde 


L. I. (Leopoldus primus) drunter der boͤh⸗ 


miſche Loͤwe und ſchleſiſche Adler. — Der 
Thurm ſelbſt iſt mit einem kuͤnſtlichen eiſernen 
Gelaͤnder eingefaßt. Auf den vier Seiten ſte⸗ 
hen die vier Facultaͤten, Theologie, Juris⸗ 
prudenz, Medicin und Philoſophie in koloſſa⸗ 
ler Geſtalt von Mangold verfertigt. Die 
Wetterfahne beſteht in einem großen auf einer 
Kugel ſitzenden ſchwarzen Adler, der im Schna⸗ 
bel einen gruͤnen Lorbeerkranz haͤlt, und in ei⸗ 
ner Spille ſich nach dem Winde dreht. Weil 
der eine Fluͤgel deſſelben hoch, der andre niez 
drig iſt, ſo hat ſich in und außer Breslau die 
ſonderbare auch in viele Handbücher der Geo: 
graphie aufgenommene Meinung verbreitet, 
dieſer Adler ſey ein Wunder der Mechanik, in⸗ 
dem er, ſobald das Wetter heiter wuͤrde, die 
Fluͤgel fallen ließe, ſobald es aber truͤbe wuͤrde, 
ſie aufhebe. Der Irrthum beruht darauf, daß 
mancher, der das, worauf er ſieht, niemals 
recht anſieht, ſich einbildet, der Flügel habe, 
ſich geſenkt, der eigentlich nur auf die andre 
Seite gedreht iſt. 

Der Thurm, der uͤber das Kaiſerthor be⸗ 
ſtimmt war, ſollte wenige feines Gleichen ha⸗ 
ben. In die erſte Etage follte ein Orgelſpiel 
geſetzt wer den, in die oberſte ein Glockenſpiel. 


Statt des Thurmdachs wollte man eine hohle 
ſteinerne Pyramide aufſetzen, deren Spitze der 
kaiſerliche doppelte Adler zieren ſollte. 


Der Queerflügel, der vom Thore bis an 
die Kirche geht, iſt ebenfalls unvollendet ge- 
blieben. Seine Fagade ſollte dem Gebaͤude 
zur großen Zier gereichen, und vielleicht den 
Nachtheil aufwiegen, der durch ihn fuͤr die 
Symmetrie des Ganzen entſtand. Eine Gal⸗ 
lerie ſollte von der Ecke bis an die Kirche über 
eine Arcade von ſechzehn freyſtehenden Saͤulen, 
und ein mit Statuen geſchmüͤcktes Portal der 
Kirche reichen, fuͤr deren zweytes Stockwerk 
noch eine Gallerie beſtimmt war. Blos die 


Statuͤe des Ordensſtifters Ignatius Loyola iſt 


in der Mitte der Facade in einer Blende mit 
den Attributen des Kriegs zu ſehen, von dem 
mit dem Drachen kaͤmpfenden Erzengel Michael, 
den Bildſaͤulen des h. Xaver und St. Johan⸗ 
nis Franciſci Regis, der vergoldeten Seiger⸗ 
ſcheibe iſt keine Spur zu erblicken. Die Stelle 
dieſes unvollendeten Theils nimmt jetzt außer 
der Bibliothek die Apotheke ein, um deren 
Anlegung das Collegium gleich Anfangs beym 
kaiſerlichen Hofe einkam, und die ihm durch 
den Beſcheid Joſephs J. vom 12. Suny 1705. 
§. VI. zugelaſſen wurde. Lange Zeit wurde 
fie als Kloſter- oder Hausapotheke betrachtet, 
ſeit einigen Jahren aber ſteht ſie unter den uͤbri⸗ 
gen privilegirten Apotheken, welche uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Debit haben, aufgeführt, 
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An dieſen Queerfluͤgel lehnt ſich die Kirche, 
welche den Flügel des Univerſitaͤtsgebaͤudes, 
der {id vom Kaiſerthor oͤſtlich an der Oder 
hin erſtreckt, verdeckt. Sie wurde, wie ſchon 
gemeldet iſt, am 30. July 1698 eingeweiht 
und zum Namen Jeſu genannt. Alle Jeſuiten⸗ 
Kirchen gleichen ſich in Anlage und Ausfuͤh⸗ 
rung, man koͤnnte dieſen Mangel aller Größe, 
Erhabenheit und Simplicität, dies mannig⸗ 
faltige Colorit, dieſen Gold- und Marmor⸗ 
glanz, dieſen Putz und mehrere andere Eigen⸗ 
heiten in der Baukunst, die ſich eher fühlen als 
beſchreiben laſſen, fuͤglich den jeſuitiſchen Styl 
nennen. Ohngeachtet indeß dieſe Kirche nicht 
einmal recht licht iſt, ſo muß man doch dem 
ſchoͤnen Verhaͤltniß zwiſchen Höhe, Breite und 
Laͤnge volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Der Hochaltar ift erſt am r. Januar 1725 
eingeweiht worden. Er iſt ein vortreffliches 
Architecturſtück, welches nur den einzigen Feh⸗ 
ler hat, daß es fuͤr den Raum etwas zu groß 
iſt, und daher zu eingepreßt da zu ſtehen 
ſcheint. Leider ſteht er grade am finſterſten 
Orte. Dieſer Uebelſtand ließ ſich aber ſchwer⸗ 
lich aͤndern, da auf der einen Seite das hohe 
Convict St. Joſeph, auf der andern das Col⸗ 
legium befindlich iſt, die untern Fenſter zu tief 
in den Kapellen, die obern zu tief in den Choͤ⸗ 
ren angebracht ſind. 

Das Hauptgewoͤlbe der Decke iſt in drey 
Feldern von Rothmayer al frelco gemahlt, 
im erſten die Anbetung Jeſu im Himmel von 

Titt 2 u: 


allen Seeligen, im zweyten die Anbetung von 
allen Glaͤubigen des alten Teſtaments, im 
miktelften großen Raume befinden ſich die Be: 
herrſcher aller vier Welttheile und die Voͤlker, 
denen der Name Jeſu verkuͤndigt worden. Hier 
erſcheinen vorzüglich der h. Franz Xaver, der 
Apoſtel der Heiden, der h. Ignaz ꝛc. In der 


Mitte hat der Kuͤnſtler ſich ſelbſt und ſein 


Huͤndchen abgebildet. Auf den Choͤren ſteht 
angemahlt der Wandel des Erloͤſers auf Erden. 
Auf jeder Seite find vier Kapellen mit 
ſchoͤnen Altaͤren und über jeder Kapelle ein Chor. 
Gleich links vom Eingange befindet ſich an ei⸗ 
nem dieſer Seitenaltäre der h. Sebaſtian, von 
Herrn Krauſe in Frankenſtein gemahlt. Ge⸗ 
genüber iſt ein neuer Altar, der als eines der 
edelſten Kunſtprodukte Schleſiens angeſehen 
werden kann, und dem Stukaturer Herrn 
Echtler die größte Ehre macht. Der Altar 
ſelbſt iſt marmorirt, die Hauptfarben. ſind 
punktirtes Grau und Schwarz und Weiß. Das 
Ganze iſt eben ſo vortrefflich erfunden und ge⸗ 
ordnet, als das Mechaniſche ſchoͤn gearbeitet 
und polirt iſt. Das Altarblatt iſt ein Thad⸗ 
daͤus, ebenfalls von Herrn Krauſe. Ein an⸗ 
derwaͤrts daruͤber ausgeſprochnes Urtheil iſt 
werth, hier wiederholt zu werden: „Die 
Gruppirung iſt ganz vortrefflich, die Zeichnung 
des Ganzen nicht nur richtig, ſondern auch 


ſchwer; der eine Fuß der Hauptfigur ſetzt in 


dieſer Hinſicht in Verwunderung; der Ausdruck 
in dem Thaddaͤus iſt edel, die Engel aber find 
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Ideale, wenn nicht der regelmaͤßigen Schoͤn⸗ 
heit, doch der einnehmendſten Anmuth. Ti⸗ 
zians Venus hat freylich mehr Carnation; 
aber wie weit ſtuͤnde ſie, wenn ein Vergleich 
ftatt faͤnde, hinter dieſen Engelsphyſiognomien 
zuruck! Fuͤrwahr, der Liebhaber iſt genoͤthigt, 
fi mit Gewalt loszureißen.“ | 

Zur Univerſitaͤt gehört noch die Penſions⸗ 
anſtalt oder das Convict St. Joſeph, ein ſchoͤ⸗ 
nes, maſſives, drey Stock hohes Gebaͤude, 
deſſen Eingang mit einem guten Portal ge: 
ſchmuͤckt iſt. Es ſteht am Ende der Schmiede- 
bruͤcke der Kirche gegenuͤber. Im Parterre 
ſind die Zimmer an die koͤnigliche Bank ver⸗ 
miethet, in den andern beyden Etagen wohnen 
Studirende mit zwey ihnen vorgeſetzten Pro⸗ 
feſſoren. Der König erlaubte 1790 den adli⸗ 
chen Convictoren eine eigne Uniform zu tragen, 
die in einem hellblauen Rocke mit roſenfarbnem 
Unterfutter und Aufſchlaͤgen, ſilbernen Litzen, 
und ſtaͤhlernen Degen beſteht. 


Die große Maſſe der beſchriebenen Gebäude 
gereicht der Stadt bey weitem nicht zu der 
Zierde, zu der fie ihr ſelbſt in dieſem unvollen— 
deten Zuſtande gereichen koͤnnte. Nur von der 
Oderſeite iſt der Anblick ſchoͤn, in der Stadt 
ſelbſt giebt es keinen Standpunkt, von wo aus 
das Ganze zu uͤberſehen waͤre. Die Vereitlung 
der großen Hofnungen, mit denen der Orden 
den Grund zu dieſem Bau legte, iſt ein Gluͤck 


für die Menſchheit zu nennen, fie verſinnlicht 
ſich gewiſſermaßen durch dieſe verfallene Außen⸗ 
ſeite, an der man nur noch eben die Spuren 
vergangener Pracht entdeckt, durch dieſe Ver⸗ 
oͤdung, Zertruͤmmerung und Leere. Ohne 
Zweifel iſt die jetzige Beſtimmung für die Wif- 
ſenſchaft allein, abgeſondert von allen andern 
Zwecken, die edelſte und wuͤrdigſte, die ein 
großes Prachtgebaͤude haben kann: aber eben 
deshalb, weil dieſer Zweck rein und der Menſch⸗ 
heit würdig iſt, laßt ſich der fernere Verfall 
des Gebäudes mit ziemlicher Gewißheit weiſ⸗ 
ſagen. Das iſt indeß keineswegs eine Eigen⸗ 
heit unſers Zeitalters, ſondern vielmehr im⸗ 
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mer und überall fo geweſen. Das Louvre in Pa⸗ 


ris blieb unvollendet, und Dufreny, ein 
Guͤnſtling Ludwigs XIV, erklaͤrte ſich daruͤber 


gegen den Koͤnig mit einem Bonmot, das eben 
fo viel Wahrheit als Witz enthält: „Ich ſehe 
niemals das neue Louvre an, ohne auszurufen: 
Stolzes Denkmal der Pracht unſers größten 


"Königs, der mit feinem Namen den Erdkreis 


erfüllte, Pallaſt, unſrer Monarchen wuͤrdig, 
du wuͤrdeſt vollendet worden ſeyn, wenn man 
dich einem der Bettelorden eingeräumt hätte, 
um ſein Kapitel darin halten und ſeinen Gene⸗ 
ral darin wohnen zu laſſen.“ 


Das Stadt- und Landſchulen-Seminarium. 


Es befindet ſich daſſelbe auf der aͤußern 
Nikolaigaſſe in einem zu dieſem Behufe gemie⸗ 
theten Hauſe, dem Predigerhauſe zu St. Bar⸗ 
bara gegenuͤber, und beſteht ſeit Michaelis 
1789, als der Praͤfident von Seidlitz die Ver⸗ 
waltung von 3000 Rthlr. jaͤhrlich (die von 
der ganzen, von Friedrich Wilhelm II. für 


das Oberſchulcollegium ausgeſetzten Summe 


fuͤr Schleſien ausgeworfen wurden) allein er⸗ 
hielt, und ihm die Direction des Schleſiſchen 
Schulweſens uͤbertragen wurde. Der Zweck 
des erſtern iſt, Lehrer fuͤr die Buͤrgerſchulen 
und für die niedern Klaſſen der Gymnaſien bis 
nach Prima hin zu bilden, Lehrer für die 


hoͤhern Klaſſen werden theils in geringerer An⸗ 
zahl erfordert, theils ſcheint es in Schleſien 
zur Regel geworden zu ſeyn, dieſe Stellen als 
die eintraͤglichern und geehrteſten mit Auslaͤn⸗ < 
dern zu beſetzen. 8 a 

Die Lectionen, welche eigentlich den Se⸗ 
minariſten ertheilt werden ſollen, waren ſehr 
zweckmaͤßig eingerichtet, haben jedoch ſchon 
ſeit geraumer Zeit groͤßtentheils aufgehoͤrt. Um 
indeß den Seminariſten Uebung und Methode 
im Vortrag zu verſchaffen, iſt eine kleine Frey⸗ 
ſchule angelegt worden, worin der gewoͤhnliche 
Unterricht ertheilt wird, ſechzehn Stunden woͤ⸗ 
chentlich in zwey Klaſſen. Die jungen Maͤnner, 
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lich die ganze Anſtalt eben nicht als Haupt⸗ 
ſache; ſchon ſeit mehrern Jahren iſt der Eifer, 
der anfaͤnglich wirkte, erkaltet. Ein jaͤhrliches 
Adjutorium von 60 bis 80 Rthlr. und freye 
Wohnung und Feurung fuͤr einige wenigſtens 
ſcheint jetzt die vorzuͤglichſte Triebfeder zu ſeyn, 
die das Seminarium noch in Bewegung ſetzt. 


Bedeutende Früchte hat es überhaupt nie gez 


tragen, am wenigſten in den neueſten Zeiten: 
die ſehr zuſammengeſetzten Urſachen gehoͤren in 
ein Werk über das Schleſiſche Schul- und Er⸗ 
ziehungsweſen, und koͤnnen hier nicht aus ein⸗ 
ander geſetzt werden. a 


Das Gymnaſium zu 


Bis auf den berühmten ſchleſiſchen Ge: 
ſchichtsforſcher Chriſtian Runge hat man allge: 
mein geglaubt, daß die Schule zu Magdalena 
im Jahr 1293 angelegt worden ſey, wie es 
die Chroniken erzaͤhlen. 
Urkunde bekannt, durch welche dieſe Anſtalt 
um 23 Jahre aͤlter wird. 


Anſuchen der Konſuln und Bürger von Breslau 
dieſe Schule zu Magdalena im Jahr 1267 ge⸗ 
ſtiftet. Der Brief iſt unterzeichnet den 12ten 
Februar, und befindet ſich abgedruckt in Run⸗ 
ges Programm von des Koͤnigl. Preußiſchen 
Adlers Urſprunge und Hoheit 1743. Ohn⸗ 
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die ſich hier vorbereiten ſollen, betrachten frey⸗ 


Runge machte eine 


Vermoͤge derſelben 
hat der paͤpſtliche Legat Guido in Polen auf 


Gänzlich verſchieden von dem vorher hen⸗ 
den iſt das Landſchulenſeminarium. 
Jedermann, der als Schulhalter verſorgt zu 
werden wuͤnſcht, muß ſich darin vorbereiten 
laſſen. Findet ſich fuͤr einen jungen Mann eine 
Gelegenheit zur Verſorgung, ehe er hier gewe⸗ 
ſen iſt, ſo muß er doch noch vor dem Antritt 
ſeines Amts, wenigſtens drey Monate, einen 
ſogenannten Kurſus hören. Wer nur Adju⸗ 
vant wird (denn mancher Schulhalter in den 
großen Doͤrfern im Gebirge hat drey Schulen 
zu verſehen, wobey er ſich durch ſogenannte 
Adjuvanten helfen läßt) dem wird auch wohl 
der Kurſus ſo lange erlaſſen, bis er ein wirkli⸗ 
ches Schulamt erhält, 


Maria Magdalena. 


geachtet Runge, der zuerſt an dieſer Urkunde 
Aechtheit zweifelte, ſich nachher durch eine 
kritiſche Vergleichung der darin angefuͤhrten 
Umftände und Perſonen mit der zu eben dieſer 
Zeit in Breslau vom Kardinal Guido gehalt⸗ 
nen Synode von ihrer Richtigkeit uͤberzeugt 


hat, ſo bleiben dennoch ſo viele Schwierigkei⸗ 


ten, die zum Theil ſchon oben angefuͤhrt ſind, 
uͤbrig, daß durch das Gewicht der Rungiſchen 
Gruͤnde Niemand verbindlich gemacht werden 
kann, von der aͤltern Meinung abzugehen, die 
den Anfang der Schule in das Jahr 129z ſetzt. 
Das Schulgebäude, welches auf der Stelle 
des heutigen Penſionairhauſes auf der Al⸗ 


brechtsgaſſe ſtand, iſt nach Hankes Angabe in 
demſelben Jahre gebaut worden. Selbſt wenn 
die Aechtheit der Urkunde unbeſtreitbar waͤre, 


ließe ſich vieleicht der Widerſpruch zwiſchen ihr 


und den Annalen dadurch aufloͤſen, daß man 
annähme, die im Jahr 1267 beabſichtigte 
Stiftung der Schule ſey erſt 1293 zu Stande 
gekommen. Von der Geſchichte und Verfaſſung 
der Anſtalt bis zu Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts hat man keine weitere Nachricht; ihr 
Vorſteher hieß Moderator. Im Jahr 1520 
erhielt Ambroſius Moibanus dieſen Poſten, 
verließ ihn aber ſchon 1521 und begab ſich auf 
Akademien, um noch einmal zu ſtudiren. Ihm 
folgten bis 1644 acht Moderatoren; der letzte, 
Heinrich Cloſius, wußte es durchzuſetzen, daß 
die Schule der Eliſabethaniſchen gleichgemacht 
und zum Gymnaſium erhoben wurde. Dies 
geſchah am 20. April 1643. Der Titel Mo⸗ 
derator fiel weg, der zweyte Lehrer ward zum 
Prorector ernannt, durch einen dritten Pro- 
feſſor und zwey vom Eliſabethan abberufene 
Collegen die Anzahl der Lehrer vermehrt. Unter 
den folgenden Rectoren iſt beſonders Johann 
Fechner aus Freyſtadt (von 1661 bis 1686) 
als lateiniſcher Dichter beruͤhmt geworden, *) 
Die Frequenz des Gymnaſiums war da= 
mals außerordentlich ſtark; demohngeachtet 
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enthielt das Schulgebaͤude nicht mehr als zwey 


Zimmer fuͤr 6 Ordnungen. Nur die erſte Ord⸗ 
nung beſaß folglich ein Zimmer allein, die uͤbri⸗ A 
gen fünf ſaßen im zweyten Gemach alle zuſam⸗ 
men, nur je zwey und zwey durch Bretter, die 
oben offen waren, geſondert. Fuͤnf zu gleicher 
Zeit in einem Zimmer docirende Lehrer und 200 
recitirende Schuͤler mochten ein ziemliches Ge⸗ 
raͤuſch geben, welches noch durch die Lebhaf— 
tigkeit der Albrechtsgaſſe, die nach der Verſi⸗ 
cherung eines Zeitgenoſſen damals von Kutſchen 
niemals leer ward, vergrößert wurde. Runge 
verſichert in einer Gelegenheitsſchrift aus eigner 
Erfahrung, man habe geglaubt nicht in der 
Werkſtatt des heiligen Geiſtes, ſondern in der 


Hoͤle der ſchmiedenden Cyclopen zu ſeyn. 


[Kundmann fest hinzu, Runge habe das durch 
eine ſchoͤne Stelle aus dem Virgil erlaͤutert. 
Ich wuͤßte nicht, welche andre eine Schulſtube 
treffender ſchilderte, als die Aeneis I. 52 
bis 59. 

Endlich wurde dem Uebel, welches den Bere | 
fall des Symnafiums herbeyzuführen drohte, 
vorzüglich durch die Thaͤtigkeit des Kaufmanns 
Johann Kretſchmer, Kirchenvorſtehers zu 
Magdalena, abgeholfen, und das ſogenannte 
Almoſenhaus an der Mittagsſeite des Kirchho⸗ 
fes zur Staͤtte fuͤr ein neu zu erbauendes Schul⸗ 


*) Man hatte ihn in feiner Jugend zum Soldaten genommen, er wurde aber entlaſſen, als er 
ſeinen Offizieren ganz wider Vermuthen einſt eine griechiſche Inſchrift zu erklären im 


80 war, 
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haus beſtimmt. Kretſchmer, der eine große 
Summe dazu geſchenkt hatte, übernahm ſelbſt 
die Direction des Baues, der in anderthalb 
Jahren vollendet wurde. Das Haus bekam 
ſechs Schulſtuben und ſehr bequeme Wohnun⸗ 
gen fuͤr den Rector und zwey Profeſſoren. Die 
feyerliche Einweihung deffelben geſchah am 26. 
Juny 1710, bey welcher Gelegenheit von dem 
Rathsſyndieus von Riemberg und dem dama⸗ 
ligen Rector Kuͤpfender Reden gehalten wurden. 
a Ueber dem Portal des Eingangs zum 
Schulgebaͤude ſteht das Wappen des damaligen 
Praͤſes von Haunold, des Raths von Hoff⸗ 
mannswaldau und des Kaufmanns Kretſchmer. 
Unter dem Wappen der Stadt Breslau iſt fol⸗ 
gende mit goldnen Buchſtaben in ſchwaͤrzli⸗ 
chem Marmor eingegrabene nn Inſchrift 
zu leſen: 5 
D. O. M. 8. 


Seminarium 
Ecclefiae ac Reipublicae 
Decreto 
Senatus Wratislavienlis 
Cura 
Adiacentis 8. Aedis Aedilium 
2 1 
Pietatis Emolumentum 
Litterarum Incrementum 
Urbis Ornamentum 
E Vicinia Huc Transplantatum 
A. O. R. 
M. DCC. X. 


(Der Gottheit heilig. Pflanzſchule der Kirche 


und des Staats, auf Befehl des Breslau⸗ 
ſchen Senats und durch Sorge der Vorſteher 
der benachbarten Kirche zum Nutzen der Got⸗ 
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tesfurcht, zur Beförderung der Wiffenfchafs 
ten und zum Schmuck der Stadt aus der 
Nachbarſchaft hieher verlegt im Jahr des 


Heils 1710.) 
Unter Kuͤpfenders Nachfolgern ſank das 


Gymnaſium wieder; daher beſchloß der dama⸗ 
lige ſchleſiſche Miniſter, Graf von Schlabren⸗ 
dorf, eine ganz andere Einrichtung mit dem⸗ 
ſelben zu treffen, und es nach dem Muſter der 
Berlinſchen Realſchule in ein Real⸗Gymnaſium 
zu verwandeln. Die Einweihung geſchah am 
24. April 1766 in Gegenwart des Conſiſto⸗ 
rialraths Steinbart, dem das Geſchaͤft der 
Umſchmelzung und Verwandlung übertragen. 
worden war. Der Erfolg gehoͤrte nicht unter 
die geſegneten. Da man neben den neuern paͤ⸗ 
dagogiſchen Ideen dennoch die alte Verfaſſung 
beybehalten, und nicht eigentlich entſchieden 
hatte, ob die ſogenannten Realia vor der Ge⸗ 
lehrſamkeit oder umgekehrt dieſe vor jenen ran⸗ 
giren ſollte, ſo kam in den ganzen Zuſchnitt et⸗ 
was Schwankendes und Widerſprechendes, deſ⸗ 
fen Einfluß für beyde Faͤcher eine Menge Nach⸗ 
theile hervorbrachte. Es wurden daher 1788 
und 1790 neue Einrichtungen, groͤßtentheils 
Nachahmungen der Lieberkuͤhnſchen Verbeſſe⸗ 
rungen beym Eliſabethan, getroffen, und das 
Ganze nach Klaſſen eingetheilt. Die Anſtalt 
führt noch jetzt den Namen Realgymnaſium, 
ohngeachtet in dem Lectionsplan außer drey 
Stunden Buchhalten keine Realia aufgeführt 
ſind, die nicht auch auf allen andern rn 
gelehrt würden. 


ーー で 


に 


SedripMit Chroni n Brezlal. 
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Das Gymnaſium zu Maria Magdalena, 


Das Andenken an den vorübergehenden Flor, 
den die Neuheit der Methode, Sachkenntniſſe 
zu lehren, hervorbrachte, erhaͤlt noch jetzt das 
Penſionairhaus auf der Albrechtsgaſſe, in wel⸗ 
chem ehemals das Gymnaſtum ſelbſt war. 
Man hatte hier eine Penſion mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen Perſonale, die wie alle Anſtalten dieſer 
Art anfaͤnglich großen Zulauf hatte und nach⸗ 
her (1791) einging. Die Zimmer des Ge⸗ 
baͤudes find gegenwärtig an ripperlonen 
vermiethet. 
Die hoͤchſte Curatel uͤber das mal 
führt der in Schleſien dirigirende Miniſter; 
das beſondere Curatorium beſteht aus einem 


Kriegs = und Domainenrathe, den Directoren 


und noch zwey andern Mitgliedern des Magi⸗ 


ſtrats. 


Seit 1766 iſt neben dem Gymnaſio noch 
eine oͤffentliche Maͤdchenſchule fuͤr die Toͤchter 
der hoͤhern und mittlern Staͤnde vorhanden, 


die einzige oͤffentliche Anſtalt dieſer Art in 


Breslau. Die Lehrgegenſtaͤnde ſind deutſche 
und franzoͤſiſche Sprache nebſt andern dem 
weiblichen Geſchlechte nothwendigen Kenntnif- 
ſen. Die Direction hat ein Profeſſor des 
Gymnaſiums, einige Lehrer deſſelben, und 
eine Gouvernante beſorgen den Unterricht. 


Die koͤnigliche Friedrichs⸗Schule. 


Bald nach Erbauung der reformirten Kirche 
veranſtaltete die Gemeine im In- und Auslande 
eine Kollekte zum Behuf einer Schule, deren 
Anfang ziemlich ſchnell vor ſich ging, weil man 
einen Theil des oben erwaͤhnten General— 
Steueramts zum Gebaͤude benutzen konnte. 
Sie wurde jedoch erſt nach geendigtem ſieben⸗ 
jährigen Kriege 1765 am 24. Januar als am 
Geburtstage Friedrichs II. unter dem Namen 
einer Realſchule eröffnet, und eine Penſionsan⸗ 
ſtalt mit ihr verbunden, um die fremden Zoͤg⸗ 

Top. Chr, VIltes Quartal, 


linge, die beſonders aus dem oͤſtlichen Europa 
herbeykamen, aufzunehmen. Da ihre Anzahl 


-wuchs, erbaute man 1768 ein eignes Penſio⸗ 


nairhaus, wozu man noch 1775 ein großes 
nebenanſtehendes Privathaus ankaufte. 
Friedrich II, deſſen Aufmerkſamkeit die 
Anſtalt erregt hatte 2 ſchenkte ihr zuerſt 1770 
eine Geldſumme zur Tilgung einiger durch die 
Baue veranlaßten Schulden, und erhob ſie 
nachher durch eine Deklaration vom 23. Octo⸗ 
ber 1776 zu einer königlichen u welche 
Uuun : 


den Namen Friedrichsſchule führen Eönne, Die 
bre erſten Lehrer erhielten die Verſicherung, bey 
vorkommenden Verſorgungen ganz beſonders 
beruͤckſichtigt zu werden. Sie ſteht unmittelbar 
unter dem Koͤnige, und haͤngt von keinem Di⸗ 
kaſterio ab, mittelbar aber unter dem refor⸗ 
mirten Presbyterio, dem ſie ihre Stiftung 


verdankt und welches daher auch alle Lehrer 


beruft. . 
Außer dem Director der ganzen Anſtalt 
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ſind jetzt acht ordentliche Lehrer, wovon die 
erſten drey den Titel Profeſſor fuͤhren, und 
vier Maitres angeſtellt. Sowohl die eigent⸗ 
lich gelehrten Kenntniſſe, als auch alles dem 
kuͤnftigen Offizier, Kaufmann, Oekonomen, 
Künſtler ꝛc. Wiſſenswuͤrdige wird hier getrie⸗ 
ben. Beſondere Nachrichten über die Einrich⸗ 


tung der Schule und Penſion, die im Druck 


vorhanden find, erſparen uns die nähern- 
Angaben. 8 


Die Schule zum h. Geiſt in der Neuſtadt. 


Sie gehoͤrte urſpruͤnglich zur Propſtey zum 
h. Geiſt und befand ſich in der Naͤhe derſelben 
auf der Heiligengeiſtſtraße, wo auch bis auf 
neuere Zeiten einige Amtswohnungen derſelben 


geſtanden haben. Wenn ſie geſtiftet worden, 


iſt völlig ungewiß, als öffentliche Schule iſt 
fie wohl jünger als die zu Eliſabeth und Mag⸗ 
dalena. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt ſie im Jahr 
1597, als die verfallne Propſtey voͤllig abge⸗ 
tragen wurde, an die Bernhardinkirche ver⸗ 
legt worden: denn das Haus des zweyten lu⸗ 
theriſchen Propſtes, Franz Haniſch, das ſich 
derſelbe aus ſeinen Mitteln erbaut hatte, iſt in 


dieſem Jahre zum Schulhauſe gemacht wor⸗ 


den. Sie iſt gegenwaͤrtig eine Trivialſchule 


von zwey Klaſſen, in welcher ſich Knaben auf 


Gymnaſia vorbereiten koͤnnen. Außer dem 
Rector beſorgen den Unterricht noch drey Lehrer. 


In der Naͤhe derſelben iſt die Pfeifer⸗ 
ſche Armenſchule zu beachten, welche 
Franz Gottlieb Pfeifer, Stadtzimmer⸗ 
meiſter, auf eigne Koſten erbauen ließ, und 
worin 30 Knaben und eben ſo viel Maͤdchen 
unentgeltlich unterrichtet werden. Sie ward 
am 28. May 1783 eingeweiht. Die Lehrer 
daran ſind der jedesmalige Lector und die bey⸗ 
den Kirchbedienten zu St. Bernhardin. 


Die Jüdiſche 
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Geſchichte der Juden in Breslau. 


Woher die erſten Juden nach Schleſien ges 
kommen ſind, iſt zwar nicht gewiß, jedoch iſt 
es wahrſcheinlich, daß die Herzoͤge ſie mit den 
deutſchen Koloniſten ins Land gezogen haben. 
Denn ohngeachtet ſich dieſe Nation in Deutſch⸗ 
land ſpaͤter als in Italien, Frankreich, Spa⸗ 
nien und England ausgebreitet hatte, ſo gedieh 
fie doch daſelbſt vorzuͤglich, da die deutſchen 


Kaiſer, die des Geldes ſehr bedurften, ihr 


ihren beſondern Schutz ertheilten, und ſie als 
ihr Eigenthum anſahen, worüber fie als Kai— 
ſer in der ganzen chriſtlichen Welt ein unbe⸗ 
ſchraͤnktes Recht und unmittelbare Gewalt auge 
üben konnten. Der Schwabenſpiegel ſagt Ka⸗ 
pitel 146. §. 4. „Die Juden gab der Küng 
Titus zu eigen in des Kuͤngs Kammer, davor 
ſollen ſie noch des Reiches Knecht ſin, und er 
ſoll ſy auch ſchirmen.“ Spaͤterhin entſtand 
über dieſe kaiſerliche Oberherrſchaft über die 
Juden ein Prozeß zwiſchen dem Kaiſer Al— 
brecht I. und dem Koͤnig Philipp IV. von 
Frankreich, den ſelbſt die franzoͤſiſchen Gelehr⸗ 
ten zu Gunſten des erſtern entſchieden. Man 
nahm daher den Juden in Frankreich ihr Ver⸗ 
mögen und jagte fie nackend über die Grenze 
nach Deutſchland, wo ſie ſich des unumſchraͤnk⸗ 
ten Schutzes des Kaiſers erfreuen konnten. 


Dieſelben Gründe, welche die deutschen 
Kaiſer zu dieſer Toleranz bewogen, fanden 
auch bey den ſchleſiſchen Firften Statt. Die 
Juden bezahlten den Schutz, und waren fuͤr 
ſie zugleich eine ergiebige Finanzquelle, zu der 
ſie in Zeiten der Noth, wenn ſie Geldmangel 
litten, ihre Zuflucht nehmen konnten. Daher 
gab es ſchon zur Zeit Heinrichs JI. des Baͤrtigen 


Juden, und zwar Juden von großem Vermoͤ⸗ 


gen in Breslau. In einer Urkunde dieſes Her⸗ 
zogs von 1204 werden zwey genannt, Joſeph 
und Karchel, die nahe bey Breslau liegende 
Gründe und ſogar Landguͤter beſeſſen. Jedoch 
erlitten ſie ſchon 1226 eine Verfolgung oder 
Vertreibung, die 1319 wiederholt wurde. Da 
fie von den bürgerlichen Geſetzen ausgenommen 
waren und unter dem unmittelbaren Schutze 
des Fuͤrſten ſtanden, ſo zog ihnen dies ſchon 
Haß von den Gemeinen zu, unter denen ſie 
lebten; und da durch ihre Betriebſamkeit ihr 
Vermoͤgen leicht anwuchs, fo ward es eine 
Lockſpeiſe für habſuͤchtige Magiſtraͤte und Geiſt⸗ 
lichen, die den Juden allerley Verbrechen, 
(Brandſtiftung, Ausſtreuung giftiger Saamen) 
andichteten und dadurch das Volk in Aufruhr 
brachten, das ſie denn vertrieb oder ermordete. 
Vermoͤge dieſes Verhaͤltniſſes wählten 90 die 
Uuun 2 


Juden gern ihren Wohnſitz abgeſondert von den 
übrigen Bürgern in der Nähe ihres Schutz⸗ 
herrn, des Fuͤrſten: daher in Breslau die Ju⸗ 

dengaſſe, die Rabbinergaſſe ohnweit herzogli⸗ 
cher Curien. Der Haß, mit dem man ſie an⸗ 
ſah, war allerdings zu entſchuldigen: ſie wa⸗ 

ren für die Bezahlung ihres Schutzgeldes von 

den Geſetzen und mannigfaltigen Laſten ausge⸗ 

nommen, welche der eingebohrne Buͤrger be— 

obachten und tragen mußte, ſie kamen ohne 

Vermoͤgen und in elenden Aufzuͤgen an, und 
waren in kurzer Zeit bemittelt und reich. Man 
behandelte ſie daher wie die Weſpen und Hum⸗ 
meln, die den Bienen den Honig rauben, und 
davon in kurzer Zeit einen großen Vorrath zu⸗ 
ſammenbringen, ohne daß es ihnen ſauer ge- 
worden iſt. Daß ſie hier wie anderwaͤrts eine 
Synagoge hatten, ſieht man aus dem Namen 
des Eckhauſes der Judengaſſe an der Schmiede⸗ 
bruͤcke, die Judenſchule, der ſich bis jetzt er⸗ 
halten hat. Ihr Kirchhof lag vor dem Ohlau⸗ 

ſchen Thore. 

; König Johann von Böhmen, ber fich als 
neuer Regent bey den Breslauern beliebt ma⸗ 
chen wollte, fing an, die Juden gewaltig zu 
drucken. Am 16. October 1341 befahl er dem 
Landeshauptmann zu Breslau, von den Juden 
daſelbſt jahrlich 60 Mark, und zwar zehn Jahre 
hindurch zum Bau der Stadtmauer einzutreiben. 
Vier Jahre ſpaͤter (1345) konnte der Koͤnig 
dem Rath zu Breslau eine Schuld von 1400 
Mark nicht bezahlen, er wies ihn daher auf 
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die Zinſen und Anlagen, welche von der Bred ~ 
lauſchen und Neumaͤrktſchen Judenſchaft für 
feine Kammer erhoben wurden, an, als Ab⸗ 
ſchlag bis zur völligen Bezahlung. Um zu: 
gleich der Stadt bey der Schuldenlaſt, die ſie 
druͤckte, einige Erleichterung zu verſchaffen, 
wie auch die Ausbeſſerung der Stadtmauern 
zu befördern, erlaubte der Koͤnig in demſelben 
Jahre den Konſuln, alle Steine von dem Ju⸗ 
denkirchhofe nahe an der Stadt, die uͤber und 
unter der Erde gefunden wuͤrden, wegfuͤhren, 
und zu ihrem nothwendigen Gebrauch, zur 
Reparatur der Mauern, wo es nur nach ihrer 
Einſicht und Gutbefinden erforderlich ſeyn 
wuͤrde, anwenden zu laſſen, wenn auch die Ju⸗ 
den oder ſonſt andre dagegen proteſtiren ſoll⸗ 
ten. Daher die Steine mit Spuren hebraͤiſcher 
Inſchriften, die man noch heute an mehrern 
Stellen der Stadt (3. B. am Naſchmarkte) 
bemerkt. 

Johanns Nachfolger, Karl IV, 1 im 
Anfange ſeiner Regierung ſehr guͤnſtige Geſin⸗ 
nungen gegen die Juden: er befahl unterm 8. 
September 1347 den Konſuln, den Juden auf 
ihre Klagen mit allem Fleiß aus koͤniglicher 
Vollmacht zu Recht zu verhelfen; dagegen aber 
ſollten auch die Juden die allgemeinen Abgaben 
entrichten, der Magiſtrat ſollte befugt ſeyn, 
dieſelben nach G eee zu erhoͤhen oder zu 
vermindern. ’ 

Ungluͤcklicherweiſe brach ein Fahr darauf 5: 
1348 die große Peſt aus, die man für die ale ” 
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gemeinſte und ſchrecklichſte der neuen Weltge⸗ 
ſchichte haͤlt. Sie wurde aus dem Orient nach 
Europa gebracht, und durch eine Sonnenfin⸗ 
ſterniß am 17. Januar und ein Erdbeben am 
25. gewiſſermaßen angekuͤndigt. Sie beſtand 
in den erſten Monaten in einem anhaltenden 
Fieber mit Blutſpucken, das am dritten Tage 
toͤdtete, nachher in einem Fieber mit Beulen 
an den Achſeln und im Duͤnnen, das am fuͤnf⸗ 
ten Tage den Tod verurſachte. Die Anſteckung 


geſchah nicht allein durch Umgang und Aus 


duͤnſtung, ſondern auch durch den Anblick. 
Die Eltern flohen und verließen ihre Kinder, 
die Kinder ihre Eltern. Faſt der dritte Theil 
der Menſchen ſoll in den drey Peſtjahren ge⸗ 
ſtorben ſeyn, man rechnete allein 124434 
todte Barfuͤßermoͤnche. In Florenz allein 
ſtarben hunderttauſend Menſchen. Einige 
Studenten, die von Bologna nach Boͤhmen 
gingen, fanden in den meiſten Orten nur we⸗ 
nige Lebende, einige waren ganz ausgeſtorben. 

Dieſe ſchreckliche Peſt wurde beynahe überall 
den Juden ſchuld gegeben, welche die Brunnen 
vergiftet und Krankheitsſtoff in die Luft ausge⸗ 
ſtreut haben ſollten. Daher wurden ſie in den 
meiſten Laͤndern und Staͤdten verbrannt und 
gehenkt, nur in Avignon beſchuͤtzte ſie der Papſt 
Clemens VII. Meiſtens verbrannte man ſie 
ohne Urtheil auf das Geſchrey des Volks. In 
Speyer und Worms zuͤndeten ſie ſelbſt das 
Haus an, wo ſie ſich verſammelt hatten. Daß 
ſie in Breslau ein aͤhnliches Schickſal litten, 


geminderte Volkswuth es zuließ. 


ſieht man daraus, daß am 7. October 1349 
der K. Karl der Stadt die Haͤuſer und liegen⸗ 
den Gründe der Juden, nebſt zwey Synago⸗ 
gen, die zuſammen auf 400 Mark angeſchla⸗ 
gen waren, ſchenkte. Wenn aber die Haͤuſer 
hoͤher verkauft wurden, ſollte der Ueberſchuß 
davon an die koͤnigliche Kammer gezahlt, im⸗ 
gleichen alles verborgene und vergrabene Geld, 
Kleinode und Pfaͤnder, wenn man ſie aufge⸗ 
funden, an dieſelbe abgeliefert werden. Fuͤr 
den Abfall der zuvor von den Juden erhobenen 
Abgaben verſprach er die Hauptmannſchaft und 
den Stadtrath bey den koͤniglichen Kammerge⸗ 
faͤllen ſchadlos zu halten. 

Indeß nahm ſich der menſchenfreundliche 
Karl der ungluͤcklichen Nation an, ſobald die 
Er befahl 


im Februar 1350 den Rathmannen, alle die 


jenigen, welche Juden ermordeten, gefaͤnglich 
einzuziehen und ihnen ihr Recht zu thun. Die 
Juden waren folglich waͤhrend dieſer Periode 
in Breslau vogelfrey geweſen und ungeſtraft 
getoͤdtet worden. Demohngeachtet wurden im 
Jahr 1360 am Tage Jakobi wiederum viele 
Juden erſchlagen. 

Dieſe Verfolgungen waren blutiger als die 
im dreyzehnten Jahrhundert, weil der Haß des 
Volks gegen die Juden allgemeiner und viel- 
leicht gegruͤndeter geworden war. Sie miſch⸗ 


ten ſich nemlich in das Finanzweſen, pachteten 


die Steuern und Zölle, oder gaben Vorſchüße 
darauf, und zogen dann die Zinſen aus den 


Gefallen, die fie ohne Anſehen der Perſon ein⸗ 
forderten. Sie erdachten und gaben neue 
Auflagen an, die den Unterthanen beſchwerlich 
fielen. 
chen die Kloͤſter trieben, ſahen fi nicht fo durch 
die Finger, als die chriſtlichen Zollbedienten. 
Die Geiſtlichkeit war überhaupt mit den Juden 
nicht zufrieden, weil die große Ausbreitung 


derſelben in den Städten ihre Einkünfte ſchmaͤ⸗ 


lerte. Die hohen Zinſen, die fie von Vorneh⸗ 
men und Geringen nahmen, und die ſich oft 
auf funfzig oder mehr Prozent beliefen, hatten 
den allgemeinen Haß gegen ſie vermehrt; man 
2 ergriff daher die Peſt als bequeme Gelegenheit, 
ſich ihrer zu entſchlagen. Als ſie erſt an einem 
Orte angeklagt waren, die Peſt verurſacht zu 
haben, wurde es überall für wahr angenom⸗ 
men, und ihr Verderben an mehrern Orten 
beſchloſſen. Bey den gerichtlichen Unterſu⸗ 
chungen fing man mit falſchen Beſchuldigungen 
und Martern an, und dieſe waren hinreichend, 
das Geſtaͤndniß zu erpreſſen. Man beſchuldigte 
fie, die Brunnen und Fluͤſſe vergiftet, die Luft 
verpeſtet zu haben, und bedachte nicht, daß 
ſie ſelbſt aus jenen trinken und dieſe einathmen 
mußten. Waͤhrend der allgemeinen Verwir⸗ 
rung in den Peſtjahren wurden ſie von Jedem, 
dem es einfiel, getödtet, oder auch ausge⸗ 
plündert und nackend fortgejagt, da fie denn 
vor Hunger und Kaͤlte in den Waͤldern und 
Hoͤlen umkommen mußten. Freylich wuſchen 
die Gerichtshoͤfe meiſtens ihre Haͤnde in Un⸗ 
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Bey dem Handel und Verkauf, wel⸗ 


ſchuld; da ſie aber die liegenden Gruͤnde und 
andere Güter der vom Pöbel erſchlagenen Ju⸗ 
den als verfallen einzogen, ſo kamen viele Ma⸗ 
giſtraͤte, die den Juden große Geldſummen 
ſchuldig waren, in Verdacht, daß fie nicht alle 
Kraͤfte angewendet haͤtten, die Juden vor der 
Grauſamkeit des Volks zu ſchuͤtzen, und daß 
ſie ſelbſt viel zu ihrer Vertilgung beygetragen 
hätten. In den meiſten Städten und auf 
dem Lande wurden die ungluͤcklichen Juden er⸗ 
ſchlagen und hingeworfen, die Ausgepluͤnder⸗ 
ten und Fortgejagten lagen in den Waͤldern, 
und Klüften todt. Niemand wollte fie begra⸗ 
ben, und ſie verurſachten nach dem Tode durch 
Geſtank und Fäulniß eine wirkliche Peſt, für 


deren Urſache man ſie vorher ohne Grund an⸗ 


gegeben hatte. In den Staͤdten, die am 
Waſſer lagen, wurden ihre Leichname ins 
Waſſer geworfen, und die Seuche dadurch 
vermehrt und ausgebreitet. In Speyer ſteckle 
man die erſchlagenen Juden in große Weinfaͤſ⸗ 
ſer, und ließ ſie den Rhein hinunter on 
land ſchwimmen. 

Aber unvertilgbar durch alle dieſe Weise 
gungen fanden ſie ſich dennoch nach und nach 
wieder in Breslau ein, und erwarben fi) wie- 
derum Haͤuſer, Beſitzthuͤmer und Synagoge. 
Im Jahre 1419 findet ſich wieder eine Ver⸗ 
ordnung des K. Siegismund an das Fuͤrſten⸗ 
thum Breslau, die Juden, ſeine Kammer⸗ 
knechte, vor Gewalt zu ſchuͤtzen und ſie mit 
Unrecht nicht umtreiben noch beſchweren zu 


laſſen. Kleinere Neckereyen und Bedruͤckungen 
die erſte Haͤlfte des funfzehnten Jahehunderts 
hindurch waren gleichſam die Vorbereitung zu 
dem großen Sturme, der ſie in der Mitte deſ⸗ 
ſelben Bf und beynahe ganz zu 9wo06 rich⸗ 
fete 

られ Sn den Sabren r 1452 bis 55 zog nemlich 
in Schleſien der bekannte und oft erwaͤhnte 
Franziskaner Johann von Kapiſtrano herum, 
und predigte uͤberall gegen die Feinde des 


paͤpſtlichen Stuhls, die Türken, Huſſiten und 


Juden. Gegen die erſtern diente der öffentliche 
Krieg als Reitzmittel, gegen die letztern wur⸗ 
de, da grade keine Peſt graſſirte, eine Erdich⸗ 
tung benutzt: man beſchuldigte ſie nemlich des 
Mords der Chriſtenkinder und der Schaͤndung 
der Hoſtien. Auf dieſe Anklage wurden 1453 
zu Schweidnitz zehn Juden und ſieben Weiber 
lebendig verbrannt, die uͤbrigen mußten die 
Stadt verlaſſen, ihre Güter fielen der Kammer 
rey anheim. 

In Breslau erſchien 5 zum zwey⸗ 


tenmal im Jahre 1454, und fand bald Gele⸗ 


genheit, ſeinen Judenhaß zu befriedigen. Sein 
Gefaͤhrte Nikolaus de Fara und der Breslau⸗ 
ſche Geſchichtſchreiber Eſchenloer erzaͤhlen die 
Begebenheit folgendermaßen: 
aus dem nicht weit von Breslau gelegenen 
Dorfe Langenwieſe habe ſich nebſt ſeinem Weibe 
durch Geld beſtechen laſſen, neun geweihte Ho⸗ 
ſtien aus der Kirche au Langenwieſe zu entwen- 


den, und den Juden zu Breslau auszuliefern, 
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deren Aelteſten fie auf ein leinwandnes Tuch 
gelegt, mit Ruthen gepeitſcht, und dazu geſagt 
haͤtten: das iſt der Gott der Chriſten! Durch 
ein Wunder ſey eine große Menge Blut aus 
den Hoſtien gefloſſen, und das Tuch groͤßten⸗ 
theils davon gefärbt worden. Aber die goͤtt⸗ 
liche Gerechtigkeit habe das Verbrechen nicht 
lange verborgen gelaſſen; die Juden waͤren 
alle eingezogen und einige davon auf Veranſtal⸗ 


tung des Kapiſtran, der dazu die Macht als 


Grosinquiſitor gehabt, auf die Folter gelegt 
norden, wo fie denn bekannt, daß das Wun⸗ 
derverk mit dem Blute ſich wahrhaftig zuge⸗ 
tragm habe. Unterdeß ſey eine Chriſtin, die 


ehemels eine Juͤdin geweſen, zum Kapiſtran 


gekommen, und habe ihm erzaͤhlt: 
nere ſich, 


Sie erin⸗ 
daß ſie als Maͤdchen von ſechs Jah⸗ 
ren viele Ruden um ein Feuer verſammelt ge⸗ 
troffen, die eine geſtohlne geweihte Hoſtie mit 
großem Hohn us Feuer geworfen hätten; die⸗ 
ſelbe fey aber gan, unverſehrt wieder heraus⸗ 
gekommen; als ſie dus zum zweyten- und drit⸗ 
tenmahl gethan, wäre das nemliche geſchehen. 
Da eine alte Frau dies eſtaunenswürdige 
Wunder geſehen, hätte fie ſich den Augenblick 
auf die Erde hingeworfen, die Hoſtie angebe⸗ 
tet und geſagt: Ich glaube, daß dr Gott, 
mein Erloͤſer und Meſſias biſt, den wie er⸗ 
warten; ich bete dich an als meinen Herrn 
Jeſum Chriſtum! Die Juden wären darüber 
ſehr aufgebracht geworden, haͤtten das Weib 
gleich mit Pruͤgeln todt geſchlagen und in einen 


Winkel des Hauſes verſcharrt. 
ſie, daß ſie geſehen, wie die Juden einen ge⸗ 
ſtohlnen Chriſtenknaben, den ſie mit dem beſten 
Eſſen gemäftet, in ein Faß mit ſpitzigen Naͤ⸗ 
geln geſteckt und fo lange in den Spitzen herum⸗ 
geworfen haͤtten, bis er ſeinen Geiſt aufgege⸗ 

ben. Sie haͤtten dann ſein Blut MM er 
an die benachbarten Synagogen geſchickt, 
Koͤrper aber in ein Haus, welches ſie 11 
begraben. Man fand nach dieſer Anzeige die 
Gebeine.“ 5 3 


Dies alles wurde von einem Gutachten $az . 


piſtrans begleitet an den Koͤnig Ladislaus be⸗ 
richtet, der hierauf den Befehl ertheilte, alle 
Judenkinder, die uͤber ſieben Jahre waͤren, 
taufen und von Chriſten erziehen zu laſſen, die 
des Verbrechens Ueberwieſenen und den Bauer 
zu verbrennen, die übrigen aber auf ewig des 
Landes zu verweiſen. Ein und »ierzig wurden 
in Breslau verbrannt, der Kabbi erhing ſich 
des Nachts, und redete olen zu, ein Gleiches 
zu thun. 


Vaters Albreche folgte, welcher wegen eines 
ähnlichen Verbrechens in Oeſterreich zweytau⸗ 
ſend Juden an einem Tage in einem Behaͤltniß 
verbrennen ließ. Viel Gutes ward den Juden 
zu Breslau genommen, ſagt Eſchenloer, zu 


Handen Koͤnigs Ladislai, das denn die Rath⸗ 


manne wohl haͤtten zur Stadt Nutz behalten 
moͤgen, ja das meiſte Theil, und die Koͤnig⸗ 
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Ihre Guͤtr wurden vom Könige 
eingezogen, der Yrerin dem Beyſpiel feines 
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liche Gnade auch vergnuͤgen. Solch Gutt 
ward gegeben denen, die es wenig zu des Kö: 
nigs Nutz gebrauchten. 

Ein Jahr darauf ertheilte der König der 
Stadt das Privilegium, gar keine Juden mehr 
leiden zu duͤrfen. „Da die ungetreuen Juden 
und Juͤdinnen wider das h. Sakrament unfers 
lieben Herrn Jeſu Chriſti in der Stadt Breslau 
gehandelt, dem h. chriſtlichen Glauben zum 
Schmach, darum ſie auch gelitten nach ihrem 
Verdienen, und deswegen die Rathmanne und 
die ganze Gemeine vor Uns kommen, und 
ſolche Geſchichte gar klaͤglich vorgebracht, und 
Uns demüthiglich gebeten, daß Wir fie und | 
die Stadt darin verſorgen und ins Kuͤnftige 
keinem Juden in Breslau ſeine Wohnung zu 
nehmen nicht geſtatten wollen, haben Wir ſolche 
ihre redliche Bitte angeſehen, und verordnen 
dem allmaͤchtigen Gott zu Lobe und dem chriſt⸗ 
lichen Glauben zu Ehre, daß nunmehr kein 
Jude oder Juͤdin in Breslau ihre Wohnung 
oder Weſen zu ewigen Zeiten nicht haben ſoll 
in keine Weiſe. Daher gebieten Wir den 
Rathmannen und Buͤrgern allhier, daß ſie der 
obgenannten Juͤdiſchheit ihre Wohnung in 
der Stadt nimmermehr nicht goͤnnen noch ges 
ftatten ſollen zu ewigen Zeiten. (Breslau am 
Donnerſtage vor U. L. F. Tag Lichtweih 1455). 
Ob, diefes göttlich ſey oder nicht, ſetzt Eſchen— 
loer hinzu, ſetze ich auf Erkenntniß der le 
5 Lehrer. 
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Topographiſche Chronik von Breslau. Nro 90. 


Die Juͤdiſche 


Auf aͤhnliche Art verfuhr man gegen ſie an 
den meiſten Orten in Schleſien, wenigſtens 
vertrieb man fie überall. Zwey Jahre ſpaͤter, 
(1457) f 
Schweidnitz von demſelben Koͤnige, daß zu 
ewigen Zeiten daſelbſt kein Jude ſich anſaͤßig 
machen darf. Man machte in Schweidnitz aus 
ihrer Synagoge eine Kirche, die zu Ehren des 
h., Frohnleichnams eingeweiht wurde; auch 
beſteht das Privilegium daſelbſt noch, und iſt 
auch auf das ganze 5 . 
worden. 

Schwerlich werden ft die erbittertſten 
Judenfeinde die Geſchichte dieſer Vertreibung 
und des auf Abſurdidaͤten beruhenden Prozeſ— 
ſes ohne Abſcheu leſen. Schauſpiele dieſer Art 
wurden damals als Opfer angeſehen, die man 
Gott zur Verſoͤhnung des Todes wegen dar: 
brachte, welchen Chriſtus unter den Juden in 
Paläſtina erlitten hatte. Der Haß wider dieſe 
Nation hatte ſich mit den Glaubenslehren ins 
Herz eingeſchlichen und tief darin eingewurzelt; 
der Wucher, den ſie uͤberall trieb, verſtaͤrkte 
ihn, und man nahm keine Ruͤckſicht darauf, 
daß die chriſtlichen Buͤrger durch ihre wolluͤſtige 
und verſchwenderiſche Lebensart demſelben ſich 
ſelbſt Preis gaben. Die Geiſtlichen und die 
Obrigkelten betrachteten aus Eigennutz die 

Top. Ehr. Vlltes Quartal, 


iſt das Privilegium der Stadt 


1 


Wilhelms-Shule, 


Juden als Feinde der chriſtlichen Religion. 
Jene ſahen die Einkuͤnfte der Kirche durch die 
Wohnungen, welche in juͤdiſchen Beſitz gera⸗ 
then waren, geſchmaͤlert, dieſe befanden ſich 
bey den Sporteln, welche ihnen durch die Un⸗ 
terſuchungen gegen die Juden zuwuchſen, und 
durch die Einziehung ihrer Guͤter ſehr wohl. 
Dennoch wurden die Juden in Schleſien 
nicht ausgerottet. Zwar ſollte man glauben, 
daß ihnen die Luſt vergangen ſeyn muͤßte, ſich 
in einem Lande aufzuhalten, wo man ſie ſo 
abſcheulich behandelte: aber zum Theil war 
ihr Schickſal in den benachbarten Staaten eben 
ſo ſchrecklich, und blutige Verfolgungen in den 
Laͤndern, wohin ſie geflohen waren, noͤthigten 
fie gar bald, dahin zurückzukehren, wo man 
ſie eben ausgetrieben hatte, zum Theil bedurf⸗ 
ten die Buͤrger und Edelleute bey dem verwirr⸗ 
ten Zuſtande des Landes ihrer Unterhandlung 
bey Geldgeſchaͤften, da die oͤftern Ruͤſtungen 
gegen die Tuͤrken große Ausgaben noͤthig 
machten. Daher fanden ſie ſich nach und nach 
wieder ein, ohne ſich durch eben fo ſchnell ge: 
gebne als vergeßne Verordnungen ſchrecken zu 
laſſen. Im Jahr 1559 erſchien abermals ein 
Patent wegen Ausſchaffung der Juden, im 
Jahr 1571 wurden die Abgaben der Juden 


regulirt, woraus hervorgeht, daß man fie 


Xxx 


2 


damals in Schleſien duldete. Allein 1582 den 


7. April wirkten die Staͤnde vom Kaiſer Ru⸗ 


dolph II. eine neue Verordnung aus, welche 


befiehlt, daß alle Juden mit Weibern und 


Kindern aus Schleſien verbannt ſeyn ſollen; 
jedoch wird ihnen zugelaſſen, vorher ihre ei⸗ 
genthuͤmlichen Grundſtuͤcke zu veräußern, ihr 
ſaͤmmtliches Vermoͤgen mitzunehmen, und auch 
auf die oͤffentlichen Jahrmaͤrkte der ſchleſiſchen 
Staͤdte gleich andern chriſtlichen Marktziehern 
zu kommen. と 


Dieſe milde Verordnung wirkte natuͤrlich 


gar nichts, da nicht einmal Schwerdt und 
Feuer etwas Bedeutendes gegen ſie vermocht 
hatten. Sie ließen ſich in Breslau in den 
Vorſtaͤdten unter den Kloſterjurisdictionen nie⸗ 
der, der Magiſtrat ſtraͤubte ſich jedoch gewal⸗ 
tig, und wollte ſie nicht einmal waͤhrend des 
Jahrmarkts in der Stadt leiden, weshalb er 
durch ein kaiſerliches Reſcript zurecht gewieſen 
wurde. Endlich erſchien fuͤr ſie eine ſehr guͤn⸗ 
ſtige Epoche, der dreyßigjaͤhrige Krieg: wo 
mehr ausgegeben als eingenommen wird, und 


wo ſich die Finanzen in zerruͤtteten Umſtaͤnden 


befinden, haben die Juden von jeher feſten 
Fuß gehabt. Dies war auch bey der kleinen 
Breslauſchen Republik im hoͤchſten Grade der 
Fall: Geſchenke, Strafgelder und Erhaltung 
fremder Truppen hatten die gewoͤhnlichen 
Huͤlfsquellen erſchoͤpft, und machten die Huͤlfe 
der Juden noͤthig. Als daher im Jahr 1630 
einige juͤdiſche Familien vom Kaiſer auf die 
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Vorſtaͤdte privilegirt wurden, machte der Ma⸗ 
giſtrat ſelbſt den Antrag, daß ſie in die Stadt 
ziehen moͤchten. Nebenrückſicht mochte wohl 
der Handel mit Polen ſeyn, der durch die Ju⸗ 
den erleichtert wurde. In den Jahren 1689 
und 1699 griff der kaiſerliche Fiſcus das Recht 
der Stadt an, die Juden zu dulden, wogegen 
ſich der Magiſtrat vertheidigte. Kaiſer Leo- 
pold hielt für rathſam, die Schleſiſchen Juden⸗ 
revenüen zu verpachten, da ſie ihm bisher fo 
wenig eingetragen hatten, und verlangte unterm 
23. Februar 1690 vom Oberamte zu Breslau 
ein Gutachten, welches dahin ausfiel, daß 
weil die wenigen Abgaben, fo fte bisher ent⸗ 
richtet, von gar keinem Belange waͤren, be⸗ 


ſonders aber die Waaren, die fie führten, die 


Unterthanen zum Luxus verleiteten, auch durch 
ſie viel Geld außer Landes geſchleppt wuͤrde, 
die Juden ſaͤmmtlich vertrieben, und nur die 
polniſchen Handelsjuden geduldet werden 
moͤchten. 

Dies Gutachten wurde jedoch ad Acta ge⸗ 
legt, ohne daß weiter etwas geſchahe. Erſt 
im Jahre 1713 wurden die landesherrlichen 
Einkuͤnfte von den Juden an einen Juden ver⸗ 
pachtet, der nun aus Gewinnſucht die Anſie⸗ 
delung fremder Juden in Breslau immer mehr 
befoͤrderte. Ihre Anzahl nahm endlich fo zu, 
daß ſich die Kaufleute daruͤber beſchwerten, die 


hierauf die Erlaubniß erhielten, zwey aus ih- 


rer Mitte zu erwaͤhlen, die auf das Eindringen 
der fremden Juden Acht haben ſollten. Da 


【 

auch dieſe Maaßregel nicht viel half, fo wandte 
ſich die Kaufmannſchaft an den Wiener Hof, 
worauf unterm 10. July 1738 ein Oberamt⸗ 
liches Edikt erfolgte, deſſen weſentliche Feſtſe⸗ 
tzungen folgende ſind: „von keinem polniſchen 
Handelsjuden ſoll das geringſte gefordert, kein 
Jude, der nicht Vermoͤgen hat, ſoll in die 
Stadt gelaſſen werden, alle Juden am Thore 
aber ihre Namen und Gewerbe anſagen. Um 
zu verhuͤten, daß ſich nicht eine zu große Menge 
Juden unrechtmaͤßig einſchleiche, ſollen die 
ſtaͤdtiſchen Thorſchreiber auf die einkommenden 
Juden ein wachſames Auge haben, keine andre 
als Handelsjuden einlaſſen, und ihnen die vor⸗ 
ſchriftmaͤßigen Zeddel, womit ſich die Juden 
| bey dem Commiſſario melden follen, ertheilen.“ 
Nach der Preuſſiſchen Beſitznahme Bres⸗ 
laus wurden eine Zeitlang keine Accisgefaͤlle 
erhoben, folglich fielen auch die damit verbun⸗ 
denen juͤdiſchen Abgaben weg. Fuͤr die letztern 
entſchaͤdigte ſich zwar die koͤnigliche Kaſſe durch 
eine runde Summe, welche die ganze Suden- 
ſchaft zahlen mußte, allein waͤhrend dieſer 
Vakanz der Aufſicht an den Thoren hatte ſich 
eine neue betrachtliche Menge Juden einge⸗ 
ſchlichen, welche zum Nachtheil der Chriſten 
ſtarken Verkehr trieben. Die hieſige Kauf⸗ 
mannſchaft kam daher nach mancherley ver⸗ 
geblichen Vorſtellungen beym Commiſſariat 
und bey der Kammer unmittelbar beym Koͤnige 
ein, die unter dem 20. April 1742 den Auf⸗ 
trag erhielt, das Judenweſen in Breslau zu 
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reguliren. Die Kammer ernannte dann eine 
Kommiſſion, welche nebſt der Kaufmannſchaft 
dies Geſchaͤft ansfuͤhren, und zur Abhelfung 
der Mißbraͤuche Vorſchlaͤge thun ſollte. Die 
von derſelben entworfene Declaration wurde 
am 6. May 1744 vom Könige beſtaͤtigt. Auf 


dieſe Declaration und eine andre Vorſchrift vom 


22. April 1754 gruͤndete ſich eine neue Verfaſ⸗ 
ſung der Juden in Breslau, die etwa in fol⸗ 
genden Punkten beſtand: 

1. Alle Juden ſtehen in Hinſicht der Juris⸗ 
diction unter dem Magiſtrat, ihre Kameral⸗ 
Handlungs- und Polizeyverfaſſung gehoͤrt fuͤr 
die Judencommiſſion, die aus einer Ma⸗ 
giſtratsperſon, zwey Kaufleuten, einem Com⸗ 


miſſario, Rendanten und den noͤthigen Unter⸗ 


bedienten beſteht. Ein aus dem Commiſſario 
und Rendanten beſtehendes Judenamt er⸗ 
hebt die Laudesherrlichen Einkünfte, und ver⸗ 
huͤtet die Einſchleichung fremder Juden. 

2. Die Judengemeine waͤhlt ſich alle drey 
Jahre Aelteſten, welche von der Kammer be: 
ſtaͤtigt werden. Dieſe Aelteſten verwalten die 
Gemeinkaſſe, geben auf die Judenverfaſſung 
Acht, machen im Wege der Guͤte kleine Strei⸗ 
tigkeiten ab, haben die Aufficht uͤber die Got⸗ 
tesdienſtlichen Schulen, unter ihnen ſtehet das 
Lazareth, das Begraͤbniß, und das Almoſen⸗ 
amt, welche ebenfalls ihre beſondern Vorſteher 
haben. N 
3. Die Gemeine beſteht aus 5 Klaſſen, 
1) den Generalprivilegirten, 2) den Privile⸗ 
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girten, 3) den Tolerirten, 4) den Birentriften, 
5) den Schutzgenoſſen. 

4. Die Gemeine iſt verbunden, bey Dieb⸗ 
ſtaͤhlen, die von Juden veruͤbt werden, fuͤr 
den Erſatz derſelben zu ſtehen. Dies beruhte 
auf einer Verordnung vom 15ten Juny 1747, 
iſt aber nachher gemildert worden. a 

5“ Die Abgaben der eigentlichen hiefigen 

‘den beſtehen im Kanon, der halbjaͤhrig zum 
NN ihren Privilegien, Toleranz⸗ 
briefen und Schutzzeddeln bezahlt wird. Den 
Servis bezahlt die Gemeine in einer runden 
Summe, die Silberlieferung und die Gemein⸗ 
Ausgaben werden durch die Abgabe vom Ko⸗ 
ſcherfleiſch aufgebracht. 

6. Alle fremden zur Stadt küumienden 
Juden muͤſſen ſich am Thore melden und erklaͤ⸗ 
ren, wie lange ſie hier bleiben wollen. Sie 
bezahlen 1 Rthlr. Entree, die Weiber und 
Knaben 12 Groſchen, wofür ſie bis zum Aten 

Tage, beym Jahrmarkte den ganzen Markt 
uber bleiben koͤnnen. Mehrere auswärtige 
Gemeinen, (Zülz, Feſtenberg, Hunds feld) 
bezahlen jährlich eine beſtimmte Summe, Fix⸗ 
Entree genannt, für die Erlaubniß, ſich eine 
gewiſſe Zeit in Breslau aufhalten, und ab⸗ 
und zureifen zu dürfen, ohne Entree zu bezah⸗ 
ten. Die fremden Juden, die ſich über die 
verſtattete Zeit in Breslau aufhalten, erlegen 


35. 


Der General: Pribkegirten Familien ſind einige 20. 
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alsdann Tagegroſchen, die vor den Thoren Ue⸗ 
bernachtenden den Schlafkreutzer. Die polni⸗ 
ſchen und ruſſiſchen Juden gehen als Lean 
juden frey ein. 14 

7. Die Juden duͤrfen nur Ein Kin, es 
ſey maͤnnlichen oder weiblichen Geſchlechts, 
verheyrathen. 

Die Erlaubniß zu Seeg eines Kirch⸗ 


hofes, zur Errichtung eines Lazareths und zum 


Ankauf eines Gemeindehauſes erhielten die 
Breslauſchen Juden im Jahr 1760. Jener 


liegt vor dem Schweidnitzer Thore auf der 


Landſtraße nach Strehlen, und iſt ſehr auffal⸗ 
lend mit einer neu aufgemahlten Tafel ge⸗ 
ſchmuͤckt, worauf ein Block mit einer abgehack⸗ 
ten Hand und folgende Inſchrift zu leſen iſt: 
„Wer dieſe Ruheſtatt verletzt, dem wird durchs 
Beil ein Schlag verſetzt, man haut durchs Beil 
die Hand ihm ab, der hier beſchaͤdiget das 
Grab.“ Warum dergleichen ungewoͤhnliche 
Execution aus Joſuas und Davids Zeiten hier 
zu Lande an oͤffentlichen Landſtraßen abgemahlt 
wird, iſt nicht einzuſehen. 

Die ganze eben mitgetheilte Verfaſſung der ; 
Breslauſchen Judenſchaft erlitt eine weſentliche 
Veranderung durch das Edikt vom 21. May 
1790, welches im Weſentlichen Folgendes 
enthaͤlt: 

Außer den General-Privilegirten *) darf 


Sie haben chriſtliche Rechte im Handel 


und Wande ſtehen aber mit der N Kaufmannſchaft in keiner Verbindung. 


die Judenſchaft in Breslau nur aus 160 


Stammfamilien beſtehen, die aus den Privi⸗ 


legirten, Tolerirten, Fixentriſten und Schutz⸗ 
genoſſen ausgeſucht worden ſind, und den all⸗ 
gemeinen Namen, Breslauſche Schutzjuden, 
führen. Die übrigen werden gegen eine Abgabe 
auf Lebenslang geduldet. Von jeder Stamm⸗ 
familie darf nur ein einziger Sohn in Breslau 
ſich verehlichen, der nach dem Tode ſeines Va⸗ 
ters deſſen Nummer erwirbt. Die andern 
Söhne koͤnnen nur unter der Bedingung be: 
rathen, daß ſie Breslau verlaſſen, oder daß 
die Braut ihnen eine Stammnummer zubringt. 
Die Toͤchter ſind nicht beſchraͤnkt. Sterben 
Familien ganz aus, fo fällt ihre Nummer ei: 
ner andern durch die Gemeine mit Genehmi⸗ 
gung der Kammer anheim. Die Kinder der 
Geduldeten, die nicht zu Stammfamilien ge⸗ 
hoͤren, muͤſſen, ſobald ſie 15, — 16 Jahr alt 
find, Breslau verlaſſen. 

In Gerichtöangelegenheiten ſteht die Ju⸗ 
denſchaft außer den Eheſcheidungen unter den 
ſtädtiſchen Gerichten und Rechten. Jeder in 
Breslau geduldete Jude muß in Zeit von vier 


Wochen ſich einen Zunamen wählen, und dieſen 


Zunamen auf ſeine Kinder, wie die Chriſten, 
fortführen. Alle Handlungsbuͤcher, kaufmaͤn⸗ 
niſche Rechnungen, die Gemein- und Almoſen⸗ 
buͤcher, muͤſſen deutſch ausgefertigt werden. 
Den 160 Stammjuden ſteht das Recht zu, ihre 
Soͤhne ſtudiren zu laſſen; ſie duͤrfen mechani⸗ 
{he Künfte treiben, maͤkeln, mit inlaͤndiſchen 
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Fabrikwaaren, Juwelen, Gold, Silber, alten 
Kleidern, Pferden ꝛc. handeln, aber nicht mit 
inlaͤndiſcher Wolle, Garn, Flachs, Roͤthe, 
Tuch u. dgl. Es wird dem König zum hoͤchſten 
Wohlgefallen gereichen, wenn die chriſtlichen 
Handwerker freywillig Judenjungen in ihre 
Lehre und in der Folge in ihre Innung aufneh⸗ 
men. Die Abgaben beſtehen in hundert 
jaͤhrlich zu entrichtenden Dukaten fuͤr die Erlaub⸗ 


niß, eine eigne Fleiſcherey zu treiben, dann in 


einer Gewerbe- und Vermoͤgensſteuer, ferner 
In 
Hinſicht der fremden Juden bleibt es bey den 
bisherigen Vorſchriften und Abgaben, fie duͤr⸗ 
fen nicht ohne Legitimation in die Stadt ge⸗ 
laſſen werden. : 
Der dreyzehnte Paragraph dieses Edikts 
befahl die Anlegung einer juͤdiſchen Schule. „Es | 
iſt ſchlechterdings nothwendig, daß in Breslau 
eine ordentliche aus einigen Klaſſen beſtehende 
Unterrichtsſchule angelegt werde; bey dieſer 
Schule ſind vernuͤnftige Lehrer anzuſtellen, die 
außer den Religionsgebraͤuchen den Kindern 
vorzuͤglich reine Moral, Menſchenliebe und 
Unterthanenpflichten lehren, im Schreiben, 
Rechnen, Sprachen, Geographie, Geſchichte, 
Naturwiſſenſchaft ꝛc. Unterricht ertheilen. Die 
Ausführung dieſer Sache kann keine große 
Schwierigkeit haben, da die Judenſchaft ein 
eignes Gemeinhaus beſitzt, und es an Platz dazu 
nicht fehlt. Die Unterhaltung der Lehrer muß 
aus der Gemeinkaſſe und durch zu errichtendes 


Schulgeld geſchehen. Wir uͤberlaſſen der 
Breslauſchen Kriegs- und Domainenkammer 
die weitere Verfuͤgung und Anordnung in die⸗ 
ſer Sache, welche vorzuͤglich darauf zu ſehen 
hat, daß bey dieſer Anſtalt brauchbare Lehrer 
angeſtellt werden, welche im Stande ſind, die 
kuͤnftige Generation zu nuͤtzlichen Buͤrgern des 
Staats zu bilden.“ m 


Dieſem Befehl wurde Ontigegeleiftet, und 
am 15. März 1791 die neu errichtete Schule 
zu Ehren des Königs Wilhelmsſchule genannt, 
von dem Koͤnigl. Kammercalculator, Herrn 
Zimmermann, als Aſſeſſor bey der Judenge⸗ 


meine und erſtem Mitgliede des Schulcollegii 


eingeweiht. Sie zaͤhlte damals 125 Schuͤler. 
Die Herren Zimmermann, Gedike, Löwe, und 
Elkana hielten bey dieſer Feyerlichkeit entſpre⸗ 
chende Reden. Das dazu beſtimmte Gebaͤude 
befindet ſich auf der Graupengaſſe, iſt maſſiv 
und mit ſechs Lehrſtuben verſehen. Es ſtehen 
dabey zwey Oberlehrer, drey Unterlehrer, drey 
Sprach ⸗ Schreib = und Zeichenmeiſter, die 
Hauptaufſicht darüber hat das aus chriſtlichen 
und juͤdiſchen Mitgliedern zuſammengeſetzte 
Schulcollegium (die HH. Zimmermann, Manz 
fo, Lippmann: Meyer, Warburg, Schleſinger, 
Danziger, Dohm.) In dieſer Schule werden 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Deut⸗ 
ſche, Hebräifhe, Franzoͤſiſche und Polniſche 
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gerkenntniſſe gelehrt. 
werden theils aus dem Schulgelde, theils aus 


Sprache, Naturgeſchichte, Moral und Buͤr⸗ 
Die Salaria der Lehrer 


einem beſonders geſtifteten Fond bezahlt. 


Der 22. und 23. Paragraph des Edikts 
handelt von den Armenanſtalten. Dieſe ſind 
vierfach: 


1. Ein an der Stadtmauer ſtehendes La⸗ 
zareth, das durch den Banquier Hirſch Simon 
feine jetzige Geſtalt erhalten, und ganz maffiv. 
und bequem eingerichtet iſt. Der Fond dazu 
beſteht jahrlich aus 600 Rthlr. aus der Ges 
meinkaſſe, dann aus einigen Schenkungen und 
Begraͤbnißgeldern, wovon kranke Juden im 
Lazareth verpflegt werden. Außerdem ſteht 
noch ein Haus zu dieſem Behuf auf dem uz 5 
ſchen Begraͤbnißplatze, worin gewoͤhnlich rei⸗ 


ſende Betteljuden einkehren und einige Wohl⸗ 


thaten genießen. 


2. Die Bruͤderſchaft der Alten, welche 
verbunden iſt, die Kranken zu warten und ihnen 
Handreichung zu thun. Die Koſten dazu wer- 
den zum Theil von den Begraͤbnißgeldern und 
Beytraͤgen genommen, und ihre Vorſteher ſind 
gemeiniglich auch Vorſteher beym Lazareth. 

3. Die Geſellſchaft der Brüder, welche ein 
aͤhnliches Inſtitut iſt, nur daß andre Leute 
daran Theil haben, die ihren kranken und armen 
Glaubensgenoſſen allerley Wohlthaten erwei- 
ſen, Wittwen verpflegen ꝛc. Ihr Fond beſteht 
aber nur in Beytraͤgen. 1 


4. Die eigentliche Almoſenpflege, deren 
Fond 1800 Rthl. iſt, und, woraus theils Ein⸗ 
heimiſche, theils fremde Nothleidende unter⸗ 
ſtuͤtzt werden. 


1 — ーー 
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Zur Carlsgaſſe S. 16% 


Die ehemalige Fechtſchule hat jetzt das Zeichen 
des goldnen Adlers und die Nummer 729. 
Noch im Anfange der preußiſchen Regierung 
waren die Fechteraufzuͤge und ihre Kuͤnſte im 
Gebrauch, aber ſie verloren ſich bald. In 
den Hoͤfen des Hauſes, welches noch jetzt 
durch ſeinen Namen an dieſe alte Schule erin⸗ 
nert, bemerkt man kaum noch die ueberbleibſel 
dieſer ehemaligen, zum öffentlichen Vergnuͤgen 
errichteten Anſtalt. 


Straßen mit Drommeln und Pfeifen, um 
Zuſchauer herbeyzulocken, wie etwa heut die 
ſpaniſchen Reuter. Der beſtimmte Ort war 
die Fechtſchule, doch ließ man die Fechter auch 
bey feyerlichen Veranlaſſungen zu ſich kommen, 


z. B. bey Hochzeiten. Bey einer fuͤrſtlichen 


Vermaͤhlung im September 1582 ward eine 
Fechtſchule gehalten, wobey viele fo geſchla⸗ 


gen wurden, daß ſie ſich wegſchleppen laſſen 


mußten. Am 19. Apeil 1592 ließ Jemand 


die Fechter in den grünen Baum aus dem Kaͤ⸗ 


Die Fechter theilten ſich in zwey Gilden, 
in Federfechter und Klopffechter oder Marx⸗ 
bruͤder, die gegeneinander fochten, und Mei⸗ 
‚fer und Schuler hatten. Die erſtern (die 
Meiſter) lebten davon, die andern (die Schuͤ⸗ 
ler) waren blos Dilettanten, die ſich in dieſer 
damals ſehr allgemeinen Kunſt uͤbten. Es 
werden Schreiber, Studenten, Hendwerks⸗ 
burſchen, junge Leute, auch Fremde genannt. 
Nach den Chroniken ſiegten die Marxbruͤder 
ſelten, und die Federfechter behielten faſt im⸗ 
mer die Oberhand. Ihre beruͤhmteſten Mei⸗ 
ſter waren Hanns Mannheffer, ein Student, 
Johann Canttor von Nuͤrnberg und Paul 
Freyberger, ein Schreiber. Ehe die Fechter 
zur Fechtſchule zogen, durchgingen ſie die 


tzelberge holen, und verurſachte dadurch den 
Marxbruͤdern einen ſehr boͤſen Tag. Ihre 
Meiſter und Schuͤler wurden blutruͤnſtig ge⸗ 
ſchlagen, weil ihnen die Federfechter diesmal 
zu ſtark waren. Als im Maͤrz 1 594 verſchie⸗ 
dene deutſche Fuͤrſten zum Tuͤrkenkriege nach 


Ungarn durch Breslau zogen, gab man ihnen | 


eine Fechtſchule auf des Kaiſers Hof, wo ſchon 
1575 der Kammerpräfident von Promnig zu 
Ehren der verſammelten Füͤrſtentagsherrn eine 
Fechtſchule hatte halten laſſen, bey der neun⸗ 
zehn Fechter blutig geſchlagen worden waren. 
Man ſieht, daß in Breslau eben ſo gut wie 
in Rom die Herrlichkeit eines ſolchen Schau⸗ 
ſpiels nach der Zahl der dabey Verwundeten 
abgemeſſen wurde. 


Auch die Geiſtlichkeit fand an dieſen 
Schauſpielen Geſchmack. Als im Jahr 1575 
die Fuͤrſtentagsherrn beym Biſchof Martin 
Gerſtmann ſpeiſeten, ließ dieſer eine Fecht⸗ 
ſchule halten, wobey die Fechter ſich männlich 
ſchlugen. Selbſt im Kloſter zu St. Vinzenz 


fand am 10. July 1589 eine ſolche Beluſti⸗ 


gung ſtatt. Der Praͤlat Johann VIII. hielt 

nach den Worten der Chronik „ein Stadtlich 
freß gelacht, und hat viel prelathen vom 

Thumb beyn ihm gehabt, da hatt mahn ihm 

Kloſter eine große fechtſchule gehalten, viel 

geld auffgeworfen unnd die federfechter haben 
das beſte darinnen gethan.“ 


Daß es bey dieſen Fechterſpielen ſogar bis⸗ 


weilen zum Todſchlagen kam, ſieht man aus 
mehrern Beyſpielen. Am 18. July 1567 
wurde Elias Anfang, eines Taſchners Sohn, 
durch zwey Wunden von einem Polen getödtet, 


und am 18. September 1644 erſtach ein 
Schneider einen Stricker auf der Fechtſchule. 


Indeß ſcheint man das Verwunden und Toͤd⸗ 
ten bey dieſer unter oͤffentlichem Schutz ſtehen⸗ 
den Anſtalt nicht ſo genau genommen zu haben, 
denn der Schneider wurde nur eingeſetzt und 
aus der Stadt geſchafft, und das deshalb, 
weil er ſchon einen getoͤdtet hatte. Die Fech⸗ 
ter zeigten ihre Geſchicklichkeit nicht blos in der 
Fechtſchule, ſondern auch an Öffentlichen Or⸗ 
ten, wo ſie die Haͤndelmacher ſpielten. So 
wurden 1593 zwey Fechter hingerichtet, weil 
ſie im Streite auf freyer Straße Leute erhauen 
hatten. 


Mehrere Chroniken erwaͤhnen mit Bedau⸗ 
ern den Tod eines ſehr geſchickten Fechters, 
des Johann Canttor von Nuͤrnberg. Am 22. 
July 1596 gab er ſeinen Valetſchmaus, und 
wollte ſodann wieder in ſein Vaterland ziehn. 
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Man aß, man trank und war luſtig, machte 
vielleicht noch Kuͤnſte, und unter andern ſchlug 
Canttor mit ſeinem Degen uͤber eine Bank, 
wovon er krumm wurde. Er trat auf den 
Degen und wollte ihn wieder grade ziehen, 
ſchnitt ſich aber in die Wade und verblutete 
ſich nach einer Viertelſtunde. Es war ſchade 
um ihn, ſagt die Chronik, er war ein guter 


Fechter, Jedermann war ihm allhier guͤnſtig, 


nur die Marxbruͤder nicht, denn er tummelte 
fie heftig. \ 


Die Fechtſchule ſtand uͤbrigens unter obrig⸗ 
keitlicher Aufſicht, und hatte ihre Geſetze. Das 
erſte bekannte Patent vom 5. April 1625 ver⸗ 
bietet unter andern das Zudraͤngen. Es ſolle 
Niemand in die Schranken gehen als die bey— 
den Schutzhalter, die Freyfechter und ihre 
Schuͤler, die Spielleute und Jungen, welche 
die Wehre ab und zu tragen, ſodann aber die 
zwey Schwerdtdiener. Im 2ten §. werden 
verboten alle unziemlichen Stuͤcke, als das 
ſchaͤdliche Beinhauen, Knopfſtoßen, Nieder: 
werfen, uͤber die Stangen ſchlagen, Rammeln 


und dergleichen, fo wider Fechterbrauch laufen. 


Im Zten $.. wird das Hadern, Schelten, 
Schmaͤhen und abſcheuliche Geſchrey gaͤnzlich 
unterſagt. Nach 8. 4. fol ſich Niemand gegen 
Andere mit Worten, Werken oder Ausforde— 
rungen vergreifen, Dieſes Patent wurde am 
22. November 1642 nochmals publicirt, ſeit 
dieſer Zeit aber finden ſich keine geſetzlichen 
Verordnungen hieruͤber. も 

Die Fechterſpiele wurden bey allgemeinen 
Landescalamitaͤten zuweilen unterſagt. Man 
erlaubte fie z. B. wieder am 5. April 1598, 
weil der Tuͤrkenkrieg nachgelaſſen hatte, und 
im April 1600 beym Aufhoͤren der Peſt. 
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Das Denkmal des Generals Tauentzien. 


Friedrich Bogislav von Tauentzien wurde am 
18. April 1710 zu Tauenzien, feinem Stamm⸗ 
hauſe, in der zu Pommern gehoͤrigen Herr⸗ 
ſchaft Lauenburg gebohren, und widmete ſich 
frühzeitig den koͤniglichen Kriegsdienſten. Mit 
15 Jahren kam er 1725 zum Kadettenkorps 
und 1728 zur erſten Garde, bey welcher er 
1741 als Lieutenant und Adjudant den erſten 


Feldzuͤgen Friedrichs beywohnte. Zum Beweiſe 


ſeiner Zufriedenheit gab ihm der Koͤnig den 
kurzlich geſtifteten Verdienſtorden. Als Major 
von der Garde commandirte er 1744 ein Gre⸗ 
nadierbataillon und wohnte der Belagerung 
von Prag und der Schlacht bey Striegau bey. 
Im glaͤnzendſten Lichte zeigte er ſich als Obri⸗ 
ſter und Kommandeur der erſten Garde 1757 


in der Schlacht bey Kollin. Lange Zeit wider⸗ 


ſtand er mit unbeſchreiblicher Tapferkeit den 
hartnaͤckigſten Angriffen von vier feindlichen 
Bataillons und zwey Kavallerieregimentern, 
bis endlich von der tauſend Mann ſtarken Garde 
nur noch 250 Mann uͤbrig waren, und die 
uͤbrigen mit ihren Leichen das Schlachtfeld 
deckten. Tauentzien ſelbſt erhielt hier eine 
Kugel in den Leib, die er mit ins Grab genom⸗ 
men hat. Nach feiner Wiederherſtellung diente 
Top. Chr. VIItes Quartal. 


er 1758 in der hanndverſchen Armee, bis ihn 
in dieſem Jahr der Koͤnig zum Kommandanten 
von Breslau machte, wo er feinem militaiti- 
ſchen Ruhm durch die tapfere Vertheidigung der 
Stadt gegen die Oeſterreicher im Auguſt 1760, 
von der im naͤchſten Vierteljahr das Ausfuͤhr⸗ 
lichere geſagt werden ſoll, die Krone aufſetzte. 
Der Koͤnig ließ ihn nicht unbelohnt. Er 
ernannte ihn 1761 zum Generallieutenant und 
ertheilte ihm den ſchwarzen Adlerorden. Den 
größten Beweis ſeines Zutrauens gab er ihm 
dadurch, daß er ihm 1762 die Belagerung der 
Feſtung Schweidnitz uͤbertrug, welche Tauen⸗ 
tzien nach unſaͤglichen Schwierigkeiten auch 
gluͤcklich eroberte. Er ward darauf nach her⸗ 
geſtelltem Frieden Inhaber eines Regiments, 
Gouverneur von Breslau, General der Infan⸗ 
terie und Inſpecteur aller in Schleſien ſtehenden 
Infanterieregimenter. Er ſchloß ſein thaten⸗ 
volles Leben am 20. Maͤrz 1791, und wurde 
am 24. auf dem Glacis der Feſtung, auf einer 
Stelle, die ihm theuer geworden war, weil er 
daſelbſt einen gluͤcklichen Ausfall gegen die 
Belagerer gemacht hatte, begraben. Hier 
if ihm ein Denkmal errichtet worden, das ei⸗ 
ner ausfuͤhrlichern Beſchreibung 2 iſt. 
Yyyy 
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Es ſteht auf dem Glacis, rechts, wenn 
man zum Schweidnitzer Thor heraustritt. Auf 
einer Erhoͤhung von drey ſteinernen Stufen er⸗ 
hebt ſich ein Piedeſtal mit Basreliefs von wei⸗ 

ßem Marmor. Auf dieſem ruht ein Sarko⸗ 
phag von grauem Marmor, an deſſen Seite 
ein Bildniß halberhoben in Bronze ange— 
bracht iſt. Ueber dieſem Sarkophage liegt 
eine Minerva von weißem Sandſtein mit 
traurendem Angeſicht auf ihr Schwerdt ge— 

ſtuͤtzt. Die letztere iſt von Schadow in einem 
ſehr ſchoͤnen antiken Styl gearbeitet, ihre For⸗ 
men ſind edel, der Ausdruck ihres Geſichts 
ruͤhrend, und ihr Gewand vorzuͤglich ſchoͤn 9e= 
worfen. Der Kopf neigt ſich ſeitwaͤrts, und 
das Auge blickt wehmuͤthig nach vorne hin auf 
den Sarkophag, an dem eine viereckige Tafel 
von rothem Marmor ſenkrecht mit dem ieDe= 
ſtal heruntergeht, die oben in einem ſchmalen 
Ruͤcken endigt, und unten, je nachdem der 
Sarkophag ſich vertieft, dicker wird. In der 
Mitte dieſer Tafel ſieht man das Bruſtbild des 
Generals in einem Kranze von vergoldeten Lor⸗ 
peerblättern. Unter dieſer Tafel iſt eine andere 
von ſchwarzem Marmor, die eben ſo weit wie 
das Piedeſtal vorſpringt, und auf dieſer lieſt 
man in goldenen Buchſtaben: Vertheidigung 
von Breslau 1760. Hinterlaßne Werke Frie⸗ 
drichs II. Band IV. Cap. 12. An beyden 
Seiten dieſer Tafel ſind in der Vertiefung die 
Fuͤße des Sarkophags von rothem Marmor, 
und der uͤbrige Raum dazwiſchen iſt mit aſch⸗ 
grauem Marmor ausgefuͤllt. 
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Unter dieſem zweyten Haupttheil des Mo⸗ 
numents, dem Sarkophage, iſt der dritte, 
das Piedeſtal. An der Vorder- und Hinter⸗ 
ſeite deſſelben ſind Basreliefs, an den beyden 
Nebenſeiten folgende Sl im lapidari⸗ 


ſchem Styl: 
BOGISLAUS FRIDERICUS A TAUENTZIEN 


EQUES AQUILAE NIGRAE - 
Legionum Sileſiae Dux Metropoleos 
Praefectus 
Bellorum De Silefia Vindicanda Omnium 
Particeps 
Neoſtadium 
Urbicula Bohemica Ejus Firmitate Arx 
Inexpugnabilis Hoſti 
Colinum Prope. 
Praetoriae Cohortis Primus Aciem Diu 
Suftinuit - 
Tandem Saucius Cellit 
Wratislaviam 5 
Holibus Cinctam, Captivis Intus Ten- 
tatam Exiguo Praeſidio 
Defendit Protexit Servavit. 
Suidniciam Regi Reſtituit 
Jam Veteranus N 
In Bello Pro Germaniae Libertate Minato 
Friderici Comes 
Friderico Wilhelmo Carus 
Virtutis Praemiis Gravis 
Vivere Dum Agere Deliit 
Die XX. Marti MDCCXCI. 
Natus in Pomerania Heroum Patria 
Die XVIII. Aprilis MDC CX. 


= me 一 A 


| Bogislav Friedrich von Tauentzien 


Ritter des ſchwarzen Adlerordens, General 


der Infanterie, Inſpecteur in Schleſien, 
Gouverneur der Hauptſtadt Breslau, 
In allen Kriegen um Schleſien ein tapferer 
Mitſtreiter, 
f Boͤhmiſt ch⸗Neuſtadt 
Ward durch ihn dem Feind unüberwindlich. 
; Bey Kolin 
Hielt er als Anfuͤhrer der Leibgarde lange den 
wankenden Kampf auf 
Und ſank endlich auf den Tod verwundet. 
Breslau, 
Von Feinden umringt, innerhalb von 
Gefangenen bedroht - 
Ward mit ſchwacher Beſatzung von ihm 
Beſchuͤtzt, bewahrt, erhalten. 
: Schweidnitz 
Erobert er wieder. 
Schon grau unter den Waffen 
Ward er Friedrichs des Retters deutſcher 
3 Freyheit Begleiter. 
Von Friedrich Wilhelm geſchaͤtzt 
Mit verdienten Belohnungen umgeben 
Hoͤrte er auf zu leben und zu wirken den 20. 
Maͤrz 1791. 
Gebohren im Helden: Baterland Pommern 
Den 8. April 1710. 


Das Basrelief an der Vorderſeite des Pie⸗ 
deſtals iſt von weißem Marmor, und ebenfalls 
von Schadow. Der Gegenſtand deſſelben iſt 


ſer, auf der andern Seite eine Kanone. 


ein Ausfall, den Tauentzien auf dieſer Stelle 
gegen die Oeſterreicher machte. In der Mitte 
deſſelben erblickt man ihn ſelbſt, wie ihm ein 
oͤſterreichiſcher Offizier den Degen überreicht, 
und ſich zum Gefangenen ergiebt. Neben ihm 
hält fein Adjudant, aufmerkſam auß dieſe 
Scene. Vor ihm ſieht man zwey Schuͤtzen, 

wovon der eine auf einen fliehenden Feind an⸗ 

legt, der andre ſein Gewehr dazu fertig macht. 

Der Fliehende hat ſchon den Hut verloren. 
Hinter ihm vernageln die Sieger einige Moͤr⸗ 

Bey 

dieſer dreyfachen Handlung zeigt ſich für die 

Preußen alles zum Vortheil, für die Defter- 

reicher alles zum Nachtheil. Im Hintergrunde 

ſieht man die Stadt mit ihren Thuͤrmen, und 

in der leeren Vertiefung bey dem Pferde des 

Adjudanten Dampfwolken, Kampf, Gewuͤhl 
von Menſchen und Pferden und Flucht der 3 
Feinde. 

Auf der Hinterſeite des Piedeſtals iſt wie⸗ 
derum ein Basrelief von ſehr ſchoͤner Arbeit, 


das den Uebergang von Schweidnitz vorſtellt, 


wie die Oeſterreicher ausmarſchiren, und ſich 

mit Ablegung ihrer Waffen an die Preußen zu 

Gefangenen ergeben. 3 
So vortrefflich die einzelnen Theile des 


Monuments ſind, ſo wird doch mit Recht den 


Eindruck des Ganzen getadelt, deſſen zu 
ſchwere Maſſe auch dem ungeuͤbten Auge be⸗ 


merkbar iſt. Der Sarkophag iſt zu groß fie 


das Piedeſtal, er ragt über daſſelbe hinweg 
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und dies darf nach den Regeln der Kunſt nicht 
ſeyn. Die Tafel mit dem Bruſtbilde des Ver⸗ 
ſtorbenen, die ſchwarze Tafel darunter mit der 
Inſchrift und der Raum zwiſchen den Fuͤßen 
des Sarkophags, der mit Marmor ausgefuͤllt 
iſt, vermehren dieſe Schwere und Größe. Fer⸗ 
ner iſt das Monument, vornemlich in der Mit⸗ 
te, zu reich an Gegenſtänden, zu bunt an Far⸗ 
ben. Die Figur oben iſt weiß, der Sarkophag 
aſchgrau, die Tafel mit dem Bruſtbilde roͤth⸗ 
lich, das Bruſtbild Bronze, die Tafel darun⸗ 
ter ſchwarz, die Fuͤße des Sarkophags braun. 


Die Inſchriften an Haͤuſern geben einen 

nicht ganz unbedeutenden Beytrag, den Grad 
des Geſchmacks, der beym groͤßten Theil der 
Einwohner vorherrſchend iſt, zu beſtimmen. 
Fuͤr das aͤltere Breslau muß dies Urtheil ſehr 
guͤnſtig aus fallen, wenn man die Mengeder guten 
und ſogar vortrefflichen Inſchriften gegen die 
unbedeutende Anzahl der ſchlechten hält. Sie 
ſind meiſtens nicht mehr vorhanden, deſto mehr 
verdienen ſie aufbewahrt zu werden. 

An einem Hauſe auf dem Markte ſtand: 
Cur ita languide duratura? 


Cur ita ſtrenue peritura? 


Nicht leicht laͤßt ſich ein groͤßerer Gedanke in 


weniger Worte faſſen. Man ſieht den philo⸗ 


Be Eigenthuͤm er vor dem folgen Pracht⸗ 


mo 


Hierzu kömmt die unpaſſende Vergoldung des 
Kranzes und der Buchſtaben. Bey dem allen 
bleibt das Monument ein ſehr vorzuͤgliches 
Kunſtwerk, und man muß den Urhebern deſſel⸗ 
ben danken, in Schleſien den Anſang mit Auf⸗ 
ſtellung von würdigen . ge⸗ 
macht zu haben. 

Eine Zeichnung und ausfuͤhrliche Kritik 
deſſelben befindet ſich im erſten Hefte des Jour⸗ 
nals: der Torſo, womit man vergleiche 
die Zeichnung und die Kritik der Kritik in Hr. 
Endlers beleuchtendem Genius 1. St. 


Inſchriften an Breslauſchen Haͤuſern. 


gebaͤude ſtehen, welches vergaͤnglich iſt, und 
hoͤrt ihn im tiefen Gefühl der Wandelbarkeit, 
der Ermattung ſeines unvergaͤnglichen Geiſtes 
ausrufen: Warum betreiben wir das, was aus⸗ 
dauern und nimmer vergehen ſoll, fo laͤßig, war⸗ 
um dasjenige, was in Staub verſinken muß, 
ſo angeſtrengt und eifrig? Eine Frage, die 
beſonders Bauſüchtige recht oft an ſich ſelbſt 
thun moͤchten. 


Nicht minder ſchoͤn fand, an einem Haufe 


neben dem Schmetterhauſe: 


Exeundum hing aliquando. 
(Einſt mußt du von hier hinaus gehen.) 


Welchen paſſendern Platz konnten dieſe Worte 


des Seneca finden, als uͤber der Thuͤr des 
Wohnhauſes? 


An der Oberamtsbrüͤcke ſteht noch: 
ö Nunquam vidi quſtum derelictum. 
Nie ſah ich den Gerechten verlaſſen. 

Wahrſcheinlich von einem Manne hingeſetzt, 
der nach Erduldung mannigfacher Lebensmuͤhe 
endlich doch den Glauben aller beſſern Men⸗ 
ſchen, den Glauben an eine Vorſehung, be⸗ 
währt gefunden hatte. 


Auf der Albrechtsgaſſe: 
Fer Firme Facilis Fiet Fortuna Ferendo, 
Dulde ſtandhaft, es wird dein Schickſal 
| leichter durch Dulden! 
Eben ſo kunſtvoll als wahr! 


Am Palmbaum, mit Beziehung auf das 
Zeichen: 
Effert, Suffert, Profert, Perfert, 
Sehr gut uͤberſetzt mit: 
Je tiefer gedruͤckt, 
Je hoͤher geruͤckt. 
An der Schildkroͤte auf der Schuhbruͤcke. 
G’oht weft t'huys is belt. 
Geh nach Oſten und nach Weſten, 
Zu Haus iſt's doch am beſten. 
An einem Hauſe des Marktes: 
Geduld in Noth, Hoffnung zu Gott, 
Gut Gewiſſen dabey, macht Sorgenfrey. 


Bey dem Brunnen des Sandzeughauſes 
ſtand: > 


— 


O Domine palce et pota nos tuo verbo 
ad publicos ufus. 
O Herr, naͤhre und traͤnke uns mit deinem 
Wort zu aller Nutzen. 


Auf der Ohlauſchen Gaſſe ſtanden die be⸗ 
deutenden Worte: 


Emigrandum. Durandum. RM 
Coeleltis Domus Optima. 


Auszuwandern. Auszudulden. Auszukaͤmpfen. 
Jenſeits iſt Wonne. 


An einem andern: 
Sit pax limul intranti et inhabitanti- 
Friede dem, der hereintritt und dem, der 
innen wohnt. 


An einem andern: 
FideDeo Domini benedictio Tola modeſtos 
Elle locupletes absque labore facit. 
Vertraue Gott, denn der Segen des Herrn 
macht reich ohne Mühe, 


An einem andern: 
Non Domus ipfa ſibi, non Urbs creat 
apTa Patronos 
Felices Cives datque facitque Deus. 
Kein Haus, keine Stadt ſchafft ſich ſelbſt 
Herrn: Gott iſt's, der glückliche Buͤrger 
giebt. 


Auf der Bruſtgaſſe: 
Optima cibus invidiae. 
Ein vortreffliches Haus ift eine Speife 
für den Neid. 


An einem andern: 
Credo Deo et conlervabit 
Omnia ex Voluntate Dei, qui huic Do- 
mui providebit. 
Ich vertraue Gott, er wird's bewahren, 
Doch alles nach ſeinem Willen, in deſſen Hand 
es ſteht. 


Auf dem Kirchhofe zu Marie Magdalene: 


Salis [uperque fit cuique [uarum rerum 
5 cura. 3 


Ein Jeder hat fuͤr ſich überflüßig zu ſorgen. 


Auf dem ehemaligen Rybiſchen Hauſe auf 
der Junkerngaſſe: 3 
Wider Gott ift kein Rath, 
Es hilft kein Neid, wem's Gott gab. 
M. O. Vanitas Vanitatum, Omnia Vani- 
tas. DXL. 


Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut. 


Heinrich Rybifeh, Doctor, Monumen- 
-tum hoc poluit, 
Es kümmert ſich Mancher umb dies und das 
Und weiß nicht was. 5 
Biſt du fromm, ohn Neid und Haß, 
Was beſſers bau, ich behalt mir das. 


Auf der Karlsgaſſe: 
Im großen Gluͤcke erhebe dich nicht, 
Und im Ungluͤcke verzage nicht. 
Vertraue Gott, der alle Dinge in Haͤnden hat. 


Hinter der Siebenrademuͤhle: 
Omnia fi perdas famam erVare memento. 
Wenn du alles verlierſt, gedenk zu bewahren 
x die Ehre, a 
Auf einem Hauſe der Reifergaſſe: 
Neid iſt mein Naͤchſter, und Feindſchaft 
gruͤßet mich freundlich. 
O goldner Fried! : 


